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					Der renommierte Staatsanwalt Kaj Cardozo muss sich regelmäßig vor Gericht gefährlichen Gegnern stellen. Doch sein aktueller Fall reicht weit über den Gerichtssaal hinaus: Die Brüder eines inhaftierten Drogenbarons versuchen, seinen Sohn Elijah auf offener Straße zu entführen. Schon bald muss Cardozo begreifen, dass es diesmal nicht um Paragrafen geht, sondern um das nackte Überleben.

					Val Sorenson hat bei den Marines in den härtesten Einsätzen gedient, doch ihr neuer Auftrag bei der Privatdetektei von Burke Broussard fordert sie auf ganz andere Weise heraus. Sie soll den jungen Elijah beschützen – und merkt schnell, dass sie nicht nur ihn, sondern auch dessen charismatischen Vater gegen mächtige Feinde verteidigen muss.

					Sie bekommen es mit den brutalen Machenschaften einer Drogenbande zu tun, die in den finsteren Wassern der Bayous ihre blutige Spur zieht. Als eine Gruppe skrupelloser Killer Cardozo, seinen Sohn und seine Klientin ins Visier nimmt, beginnt eine gnadenlose Jagd durch die schwüle Hitze Louisianas …

					Band 2 der ebenso explosiven wie emotionalen Thriller-Reihe aus New Orleans von Bestseller-Autorin Karen Rose!
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					Für Dan

					Mein Leben ist so viel reicher durch dich. Danke für alles, was du tust, vor allem aber für deine Freundschaft.

					 

					Und, wie immer, für Martin. Ich liebe dich.

				

					Prolog

				Mid-City, New Orleans, Louisiana
Montag, 25. Oktober, 18.45 Uhr
Wieso sind wir noch mal hier?«, fragte Jace Rick nervös, während er durch den Vorort fuhr, in dem er noch nie vorher gewesen war. Die Mehrzahl der Geschäfte in der ruhigen Straße hatte bereits geschlossen. Nur vereinzelt waren Menschen unterwegs, die offenbar etwas bei dem kleinen Lebensmittelhändler an der Ecke gekauft hatten, der außer dem Waschsalon noch geöffnet hatte. Die Gegend wirkte nicht gefährlich, die Straßen waren gut beleuchtet, und niemand sah sich verstohlen um. »Rick?«, fragte er, als er keine Antwort bekam.
Eigentlich hätte Rick selbst hinter dem Steuer sitzen sollen, doch er hatte Jace die Schlüssel zum Minivan seines Bruders Corey in die Hand gedrückt, mit der Anweisung, die Klappe zu halten und loszufahren. Jace konnte zwar fahren, besaß aber keinen Führerschein, weil er erst fünfzehn war. Jetzt bloß keine Polizeikontrolle. Zwar dauerte es nur noch ein halbes Jahr, bis er seinen Lappen bekäme, aber das würde ein Polizist wohl kaum als Argument gelten lassen.
Außerdem waren die Gates bei den Bullen gerade nicht sonderlich beliebt. Jace konnte es ihnen kaum verdenken. Was sein ältester Bruder Aaron getan hatte …
Seinem Bruder Corey hätte er es vielleicht noch zugetraut, schließlich prügelte er Jace und seinem älteren Bruder Rick regelmäßig die Seele aus dem Leib. Aaron dagegen hätte er nie im Leben für fähig gehalten, einen Mann totzuschlagen.
Aber Jace hatte das Video selbst gesehen, sogar mehrmals hintereinander, weil er beim ersten Mal seinen Augen nicht getraut hatte. Aaron hatte so lange auf den Doktor eingeprügelt, bis er tot gewesen war.
Natürlich konnte Jace die Trauer seines Bruders nachvollziehen. Sie alle hatten Aarons kleinen Jungen von Herzen geliebt. Liam. Der Arzt hatte seine Leukämie nicht heilen können, deshalb war der Kleine gestorben.
Aarons Wut verstand Jace hingegen nicht. Eine Woche lag der Vorfall jetzt zurück, und er stand immer noch unter Schock.
»Rick?«, fragte Jace noch einmal, weil sein Bruder immer noch nicht reagierte. »Wieso sind wir hier?«
Von seinen drei Brüdern war Rick derjenige, der Jace am nächsten stand. Sie trennte nur ein knappes Jahr, und Rick kümmerte sich um ihn. Schon seit dem Tod ihrer Mutter.
Klar, offiziell waren Aaron und Corey ihre gesetzlichen Vertreter, weil beide ein gutes Stück älter waren – Anfang dreißig –, aber Rick sorgte dafür, dass es Jace gut ging. Sie lebten bei Corey, aber Rick war derjenige, der ihm das Frühstück und Mittagessen zubereitet, ihm ein Pflaster auf die aufgeschürften Knie geklebt und ihn abends ins Bett gebracht hatte, als er noch klein gewesen war. Rick hatte ihm sogar die Hausaufgaben gemacht, weil er selbst es nicht hinbekam.
Jace’ Einschätzung nach hatte Rick Aarons Verhaftung am schwersten getroffen. Corey war stinkwütend auf seinen älteren Bruder, Rick dagegen am Boden zerstört.
»Wir holen etwas für Aaron ab«, sagte Rick schließlich.
»Und was?«
»Fahr langsamer«, befahl Rick mit einer Geste in Richtung Bürgersteig. »Siehst du die Frau da drüben?«
Jace tippte leicht auf die Bremse und spähte zu der Frau, die etwa zwanzig Meter vor ihnen die Straße entlangging. »Die Schwangere?«, fragte er, denn – wow – die Frau hatte einen mächtig dicken Bauch.
»Genau die. Hast du Coreys E-Mail nicht gelesen? Ach ja«, sagte Rick sarkastisch. In letzter Zeit war er häufig sarkastisch, sogar richtig fies. Und hibbeliger als sonst. Aber sie waren alle gestresst. »Natürlich nicht, weil du ja viel zu dumm zum Lesen bist.«
Jace zuckte zusammen. Das war noch nicht einmal gelogen. Er war tatsächlich dumm und konnte nicht lesen. Das rieb ihm Corey jeden Tag aufs Neue unter die Nase. Doch aus Ricks Mund taten die Worte noch viel mehr weh.
»Tut mir leid«, murmelte er.
»Egal«, brummte Rick. »Tu einfach, was ich sage, okay?«
Jace ließ die Schultern hängen. Mit einem Mal fühlte er sich klein, obwohl er seinen Bruder überragte. Mit seinen einen Meter fünfundachtzig war er nur ein paar Zentimeter kleiner als Corey, aber das half ihm auch nicht weiter. Er konnte nicht lesen und nur mit Mühe seinen Namen schreiben. Der Dummkopf in der Familie zu sein, nervte. »Okay. Und kannst du mir verraten, was wir für Aaron abholen?«
Rick zeigte auf die Schwangere. »Ihn.«
Jace runzelte die Stirn. Neben der Frau ging ein kleiner Junge von vielleicht acht oder neun Jahren her. »Wieso?«
»Weil er Aaron aus dem Knast holen kann«, presste Rick hervor. »Er ist ein Zahlungsmittel.«
Jace blinzelte verwirrt. »Hä?«
»Ein Zahlungsmittel«, wiederholte Rick. »Dieser beschissene Loser von Pflichtverteidiger, der Aaron zugeteilt wurde, kann ihm nicht helfen, deshalb müssen wir etwas unternehmen. Wir müssen Aaron da rausholen. Wir brauchen ihn.« Jace erschrak über die Verzweiflung in Ricks Stimme. »Wir können nicht –« Rick unterbrach sich und schüttelte heftig den Kopf. »Jemand muss was tun. Entweder bist du für mich oder gegen mich.«
Jace war gedanklich immer noch bei dem Wort Zahlungsmittel. »Wovon redest du?«
»Halt die Klappe und hör zu. Wenn du nicht mitmachen willst, sag’s lieber gleich«, schnauzte Rick ihn an. »Ich muss mich auf dich verlassen können.«
»Kannst du«, sagte Jace und verachtete sich für die Verzweiflung in seiner Stimme. »Aber –«
»Klappe«, zischte Rick und drückte Jace etwas Schwarzes, Weiches in die Hand.
Jace starrte das Ding an. Es war eine Skimaske. Eine, wie Rick sie sich gerade über den Kopf streifte.
»Zieh die über«, befahl Rick. »Los!«
Und dann zog er eine Waffe aus dem Bund seiner Jeans.
Jace fiel die Kinnlade herunter. »Was zum Teufel machst du da?«
»Halt an.« Rick packte Jace am Arm, sodass er vor Schreck das Steuer herumriss und der Van auf den Straßenrand zuhielt. »Zieh die über, wenn du nicht zu Aaron in den Knast willst. Ich mein’s ernst, Jace. Los jetzt!«
Jace war so überrumpelt, dass er widerspruchslos die Maske überstreifte, während Rick die Beifahrertür aufriss und heraussprang. Der Junge auf dem Bürgersteig blieb unvermittelt stehen und sah zu der schwangeren Frau hoch, die sich stirnrunzelnd umsah.
Tu ihr nicht weh. Sie ist doch schwanger. Bitte, tu ihr nichts.
Starr vor Entsetzen sah Jace zu, wie Rick, immer noch mit der Pistole in der Hand, auf die beiden Gestalten zustürmte, den Jungen schnappte und ihn sich unter den Arm klemmte, als wäre er ein Football. Er schaffte gerade einmal zwei Schritte, dann ging alles den Bach runter.
Rick schrie auf und ließ die Waffe fallen. Eine Sekunde später ertönte durchdringendes Sirenengeheul.
Panisch sah Jace sich um. Fuck! Fuck! Fuck! Fuck. Ich muss hier weg. Los, hau ab. Lass ihn hier.
Aber das ging nicht. Rick war sein Bruder.
Nur würde er dich umgekehrt eiskalt hängen lassen.
Das stimmte. Aber wenn die Cops Rick schnappten, säßen zwei seiner Brüder hinter Gittern, und Corey wäre noch wütender.
Ausgeschlossen. Das ging einfach nicht.
Entschlossen riss Jace die Fahrertür auf und lief um den Van herum. Der Kleine hing nicht länger unter Ricks Arm, sondern kniete am ganzen Leib zitternd auf dem Bürgersteig – mit Ricks Skimaske in der Hand.
Scheiße. Ricks Gesicht. Jeder konnte es sehen. Corey bringt uns um.
»Lauf, Elijah, lauf!«, schrie die Frau, packte den Jungen an der Schulter und riss ihn hoch. Jace’ Blick fiel auf den Gegenstand in ihrer Hand.
Eine Taserpistole. Sie hatte Rick damit einen Schlag verpasst.
Die Frau rannte los, schneller, als Jace es einer Schwangeren zugetraut hätte. »Los, Elijah!«, schrie sie, doch der Junge stand wie erstarrt da und blickte auf Rick hinunter.
Jace lief zu seinem Bruder. Langsam hob der Kleine den Kopf. Er hatte die Augen weit aufgerissen und wirkte ebenso erschrocken wie Jace selbst.
»Elijah!«, schrie die Frau erneut, die inzwischen in der Tür des Waschsalons stand. Ihre entsetzte Miene ließ ahnen, dass sie den Jungen hinter sich geglaubt hatte. Sie wollte zurücklaufen, rutschte jedoch aus und fiel mit einem Schrei nach hinten, in den Waschsalon hinein.
Jace könnte den Jungen packen. Er könnte es tun.
Aber … es ging nicht. Es ist falsch. Er blickte in die angstgeweiteten Augen des Kleinen und fasste einen Entschluss. »Lauf!«, schnauzte er ihn an. »Los! Lauf, hab ich gesagt!«
Erst als der Knirps losrannte, bemerkte Jace, dass Leute stehen geblieben waren und sie anstarrten.
Sie machten Videos. Jetzt war die Kacke endgültig am Dampfen. Gottverdammt noch mal.
Rick wälzte sich immer noch stöhnend auf dem Boden. Stechender Uringestank lag in der Luft. Er würde ausflippen vor Wut.
Denk jetzt nicht daran. Beweg dich.
Jace riss seinen Bruder hoch, schwang ihn sich wie ein Wildtier über die Schultern und trug ihn zum Van, dankbar, dass sein Bruder kleiner war als er. Er riss die Beifahrertür auf, warf ihn hinein und schlug die Tür wieder zu, dann lief er um den Van herum, schwang sich auf den Fahrersitz und gab Gas. Was habe ich getan?
Rick würde toben vor Wut. Jace hatte den Kleinen laufen lassen.
Nein, er hatte ihm sogar gesagt, dass er abhauen sollte.
Corey würde … Beim Gedanken daran, was sein großer Bruder mit ihnen anstellen würde, packte ihn die nackte Angst. Denk jetzt nicht daran. Fahr einfach.

					1. Kapitel

				French Quarter, New Orleans, Louisiana
Dienstag, 26. Oktober, 09.00 Uhr
Morgen, Joy!«, trällerte Val Sorensen.
Die Büroleiterin saß an ihrem Schreibtisch im Vorzimmer von Broussard Investigations und blickte stirnrunzelnd auf ihren Computerbildschirm. »Willkommen zurück, Val«, sagte sie, ohne den Blick zu lösen. »Wie war dein Auftrag?«
»Öde. Dieser Managertyp hat behauptet, jemand bedrohe seine Frau, aber in Wahrheit hatte er bloß Angst, sie könnte mit dem Poolboy etwas am Laufen haben, und brauchte eine Anstandsdame für sie.«
Nun sah Joy auf. »Und hatte sie was mit dem Poolboy?«
»Ich halte mich da raus«, erwiderte Val und lachte dann. »Aber, klar, definitiv.« Sie schwenkte die Schachtel in ihrer Hand, worauf wie beabsichtigt Joys normalerweise gelassene Miene zu einem gierigen Ausdruck wechselte. Val präsentierte die Schachtel, als wäre sie ein Gameshow-Preis. »Siehst du zufällig etwas, das dir gefällt?«
Joys Lippen zuckten. »Kommt darauf an. Sind in der Schachtel da Cupcakes von Marica’s?«
Val grinste. Ihre Freundinnen MaryBeth und Jessica betrieben eine der besten Bäckereien im Quarter. »Tja, sieht ganz danach aus, zumindest steht der Name auf der Schachtel.« Sie stellte sie auf Joys Schreibtisch und rückte sie so zurecht, dass sie sich mittig auf der Unterlage befand, denn Joy machte es verrückt, wenn etwas schief stand. »Und jetzt steht deiner drauf. Alles Gute zum Geburtstag, Joy.«
Joy strahlte. »Du hast dich wegen mir in dieser irrsinnigen Schlange angestellt?«
»Allerdings.« Val lehnte sich gegen Joys Schreibtischkante. »Wobei das nicht nötig gewesen wäre, weil MaryBeth sie für mich reserviert hatte und meinte, ich könne einfach an der Schlange vorbeigehen und sie bei ihr abholen, aber die Leute sahen aus, als sollte man es sich lieber nicht mit ihnen verscherzen, deshalb hielt ich es für sicherer, zu warten.«
Außerdem war es zu verlockend gewesen, die herrliche Herbstluft zu genießen, ehe sie den ganzen Tag am Schreibtisch verbringen musste. Sosehr sie ihren Job bei Broussard Investigations auch liebte – der Papierkram nach einem Auftrag war die Hölle.
»Vielen Dank«, sagte Joy. »Allerdings hättest du doch jeden, der dir blöd kommt, mit einem Hüftrempler aus dem Weg kegeln können, Miss Roller-Derby-Queen.«
Val verdrehte die Augen. »So etwas mache ich nicht bei Wildfremden. Außerdem standen da ein paar ältere Damen, die direkt aus der Morgenmesse gekommen sein müssen. Sie hatten ihre Rosenkränze in der Hand und sahen aus, als würden sie nicht davor zurückschrecken, sie als Waffe einzusetzen.«
»Verrückt.« Joy hob den Deckel an, schnupperte und seufzte. »Schoko.«
»Klar. Ich bin ja nicht blöd.«
»Absolut nicht.«
Val sah, wie Joy den Kopf schief legte, als sei ihr soeben ein Gedanke gekommen, und trat mit einem argwöhnischen Blick einen Schritt zurück. »Was?«
Joy lächelte sie an. »Gar nichts.« Sie nahm zwei Cupcakes heraus und reichte sie Val. »Einer für dich und einer für das Kind.«
Val runzelte die Stirn. »Was für ein Kind?«
Die Tür zum Büro ihres Chefs ging auf, und Burke Broussard erschien. Ihr Chef, ein großer, stämmig gebauter Ex-Marine, war Mitte vierzig und so gut aussehend, dass sich die Leute nach ihm umdrehten.
Nur ich nicht, dachte Val.
Als Freund war Burke perfekt, aber alles andere käme nicht infrage. Er war … zu groß. Viel zu groß. Bei der Erinnerung an die anderen Männer, auf die dieses Attribut zutraf, musste Val schlucken, zwang sich jedoch, weiterzulächeln.
Burke, der ihre Vorgeschichte kannte, war stets freundlich und auf ihre Grenzen bedacht gewesen. Sie vertraute ihm voll und ganz, was für sie eine enorme Leistung war. Es war ein Glückstag gewesen, als er sie gefragt hatte, ob sie Teil seines Teams werden wollte, denn bei Broussard Investigations herrschten ein enger Zusammenhalt und große Loyalität. Sie waren eine Familie, nur eben ohne Blutsverwandtschaft, und Val fand in ihrer Mitte die Liebe und den Trost, die ihre eigene Familie ihr nicht länger schenken konnte.
»Morgen, Val«, begrüßte Burke sie mit seinem gedehnten Cajun-Akzent. »Du hast einen neuen Klienten. Bring ihm doch gleich einen Cupcake mit.«
Okaaaay. Mit den beiden Cupcakes in den Händen betrat Val Burkes Büro und hörte das Surren von Joys elektrischem Rollstuhl, als sie ihnen mit unverhohlener Neugier folgte. Ein banger Schauder lief Val über den Rücken.
Sekunden später wusste sie auch, weshalb. Jean-Pierre Cardozo, seines Zeichens stellvertretender Bezirksstaatsanwalt, erhob sich von einem der Stühle vor Burkes Schreibtisch. Bei einer Party im Sommer war sie ihm das erste Mal begegnet, als Burke und das Team gemeinsam mit ein paar Klienten den erfolgreichen Abschluss eines Auftrags gefeiert hatten, bei dem sie alle an einem Strang gezogen hatten. Irgendwann war auch Cardozo erschienen, in einem maßgeschneiderten schwarzen Anzug, der ihn wie der Vorstand eines der Fortune-500-Unternehmen aussehen ließ.
Der Mann war teuflisch charmant gewesen, und man hatte ihn nicht ignorieren können, obwohl sie sich nach Kräften darum bemüht hatte, sowohl an dem Tag als auch danach. Trotzdem hatte sie sich nicht beherrschen können und ihn am selben Abend noch gegoogelt, allerdings hatte sich erstaunlich wenig über ihn im Internet gefunden. Abgesehen von ein paar erfolgreichen Fällen an New Yorker Gerichten tauchte der Mann so gut wie gar nicht auf, was heutzutage eine echte Leistung war. Antoine, Burkes IT-Experte, könnte zweifellos wesentlich mehr über ihn ausgraben, doch sie hatte ihn nicht darum bitten wollen. Lieber kein Wort darüber verlieren, dass sie fasziniert von ihm war.
Sie wusste nur, dass er vor Kurzem aus New York hergezogen war und dass sein Vorname zwar K-a-j geschrieben, aber »Kai« wie »Mai« ausgesprochen wurde, und auch das nur, weil sie mitbekommen hatte, wie Burke es jemandem im Büro erzählt hatte.
Seitdem hatte sie Cardozo noch zweimal gesehen: vor ein paar Wochen bei einer weiteren Party im Restaurant eines Freundes, dem Le Petit Choux. Er war nicht lange geblieben, und auch da war es ihr gelungen, ihm aus dem Weg zu gehen. Ihre jüngste Begegnung war vor einer Woche im Gerichtssaal bei der Anhörung von einem der Täter gewesen, deren kriminelle Machenschaften Burke und sein Team ans Licht gebracht hatten. Auch bei diesem Aufeinandertreffen hatten sie nicht miteinander gesprochen, doch Val war keine seiner Bewegungen entgangen.
Und seine Bewegungen waren auffallend elegant. Außerdem war er einer von den Guten, die die Bösen zur Strecke brachten. Aber sein Lächeln … Er könnte sie dazu bringen, diesem Lächeln zu trauen. Was ihn sehr gefährlich machte.
Von diesem Lächeln war jedoch gerade nichts zu sehen. Er war gewohnt attraktiv, frisch rasiert, das dunkelbraune Haar sorgfältig gekämmt, seine Freizeithose ohne eine einzige Falte. Er hatte die Hemdsärmel hochgerollt, sodass sie den Blick auf seine gebräunten Unterarme freigaben, und trug sogar eine Krawatte mit drolligem Dinosauriermuster. Nur sein Gesicht wirkte ausgezehrt, als hätte er nicht geschlafen.
Blanke Angst stand in seinen dunklen Augen.
Vals Blick schweifte in die Ecke des Büros, wo ein Junge von neun oder zehn Jahren an dem kleinen Konferenztisch saß. Im Gegensatz zu Cardozos Haar war seines hellblond, doch die Ähnlichkeit ihrer Gesichter war zu groß, als dass sie nicht verwandt sein könnten. Vater und Sohn.
Sie hatte nicht gewusst, dass Cardozo ein Kind hatte, und wollte lieber nicht darüber nachdenken, warum diese Erkenntnis sie enttäuschte. Es spielte keine Rolle, dass der Kleine auch eine Mutter hatte und es ganz offensichtlich jemanden in Cardozos Leben gab. Weil Val keinerlei Interesse an Staatsanwalt Cardozo – Vorname »Kaj«, der sich auf »Mai« reimte – hatte.
Der Junge hingegen erregte sehr wohl ihre Aufmerksamkeit. Er hielt ein Tablet in beiden Händen und starrte mit einem leeren Blick darauf, den Val nur zu gut kannte.
Sie hatte ihn schon oft im Spiegel gesehen.
Der Junge hatte ein Trauma erlitten. Er sah nicht auf, deshalb wandte Val sich wieder seinem Vater zu.
»Hey«, sagte sie leise, weil die Stimmung im Raum reichlich angespannt wirkte. »Freut mich, Sie wiederzusehen, Staatsanwalt Cardozo.«
Der Adamsapfel des Staatsanwalts hüpfte auf und ab. »Gleichfalls. Das ist mein Sohn Elijah. Elijah, das ist Miss Sorensen.«
Mein neuer Klient? Val sah Burke an, der sie mit einer Kopfbewegung aufforderte, mit dem Jungen Kontakt aufzunehmen.
»Hi, Elijah«, sagte sie und trat zum Tisch. »Ich bin Val.«
Der Junge sah erst auf, als Val den Cupcake vor ihn hinstellte. »Hi«, flüsterte er.
Die Entschlossenheit, mit der er das kurze Wort aussprach, sicherte ihm ihren vollen Respekt. »Der ist für dich«, sagte sie mit einer Geste auf den Cupcake.
»Und der da auch?«, fragte Elijah und zeigte auf den zweiten Minikuchen.
»Ha! Nein«, antwortete sie in gespieltem »Vergiss es«-Ton. »Der gehört mir. Da ist einer ganz schön gierig, was?« Sie lächelte als Zeichen, dass sie ihn bloß aufzog.
Kurz flog ein Lächeln über die Züge des Jungen, ehe seine Lippen wieder schmal wurden. »Nur ein Versuch.«
»Klar, wenn es um Cupcakes geht. Bist du mein neuer Klient?«
Elijah schob sich seine Harry-Potter-Brille hoch. »Ich denke schon.«
»Darf ich mich zu dir setzen?« Sie wartete, bis Elijah nickte, ehe sie neben ihm Platz nahm, sodass sie sowohl ihn als auch seinen Vater sehen konnte.
Mit noch immer angststarrer Miene ließ Cardozo sich wieder auf seinen Stuhl vor Burkes Schreibtisch sinken.
Was auch immer passiert sein mochte, musste schlimm gewesen sein.
Sie löste das Papier von ihrem Cupcake und sah zu, wie Elijah es ihr nachtat.
Ein Summen drang über seine Lippen, als er hineinbiss.
»Gut, was? Meine beste Freundin backt sie jeden Morgen frisch.«
»Echt lecker.« Elijah stellte den angebissenen Cupcake zur Seite und warf seinem Vater einen kurzen, scharfen Blick zu. »Den Rest hebe ich mir für später auf«, sagte er trocken, aber nicht unfreundlich. »Du kannst dir selbst einen besorgen.«
Cardozos Lachen klang gezwungen. »Mache ich.«
Elijah zuckte keck die Achseln, doch dann legte er mit einem Seufzer seine gespielte Munterkeit ab. »Stellen Sie Ihre Fragen, Miss Sorensen. Bestimmt haben Sie welche.«
»Okay. Wieso bist du hier?«
»Mein Dad wollte das. Er hat niemanden, bei dem ich bleiben kann, und in der Schule war es nicht sicher für mich.« In seinem Ton lag ein Widerstreben, das Val nicht recht deuten konnte. Lag es daran, dass er hier war oder dass er nicht in der Schule sein konnte?
Die Frage nach seiner Mutter lag ihr auf der Zunge, doch sie verkniff sie sich. »Gehst du gern zur Schule?«
Sofort spiegelte sich Trotz auf Elijahs Miene. »Ja. Ist das ein Problem?«
»Nein. Ich bin Lehrerin und mag Kinder, die gern zur Schule gehen.«
»Ich dachte, Sie seien Bodyguard.«
»Jetzt schon. Und manchmal arbeite ich auch als Ermittlerin, trotzdem unterrichte ich weiter.«
Elijahs Widerstand schmolz. »Und was?«
»Musik. Ich gebe Kindern Unterricht im Gemeindezentrum. Klavier, Geige, Flöte, Gitarre oder auch ein bisschen Tambourin für all die, bei denen es mit den anderen Instrumenten nicht so gut geklappt hat.«
»Das ist schön«, bemerkte Elijah mit einem flüchtigen Lächeln, ehe sein Blick wieder auf den Cupcake fiel. Stille. Val wartete geduldig, ohne Elijah aus den Augen zu lassen.
Sie hatte genug Erfahrung mit Kids, um zu wissen, dass er reden würde, sobald er bereit dafür war.
Schließlich schluckte er hörbar und sah auf. »Jemand hat gestern versucht, mich zu entführen.«
Val holte scharf Luft. »Das ist übel.«
Elijah stieß ein Schnauben aus, das ihn selbst zu überraschen schien. »Stimmt.«
»Kannst du mir erzählen, was passiert ist?«
»Es ging ganz schnell. Ich war mit meiner Tante nach meinem Mathematikclubwettbewerb auf dem Heimweg.« Wieder senkte er den Blick. »Da waren zwei Männer in einem Minivan. Sie hatten beide Skimasken auf. Einer ist herausgesprungen, hat mich gepackt und wollte mich zu dem Van tragen.« Er hielt inne und sah Val an. Mittlerweile lag ein ähnlicher Horror in seinen Augen wie in dem Blick seines Vaters.
»Das muss dir mächtig Angst eingejagt haben«, sagte Val leise. »Wie bist du entkommen?«
Wieder erschien ein Lächeln auf seinen Zügen, diesmal voller Stolz. »Meine Tante Genie hat einen Taser bei sich.«
»Sehr gut«, lobte Val. »Sie hat einem der beiden Typen mit Skimaske eins verpasst?«
»Genau. Und ich habe so ein Warngerät, das wie eine Polizeisirene heult. Das habe ich gedrückt, als sie ihn mit dem Taser erwischt hatte.«
»Toll gemacht.« Val streckte die Faust vor, und Elijah machte den Faustcheck.
»Der Typ ist umgekippt, und sie hat geschrien, dass ich laufen soll. Aber …« Er senkte den Blick. »Ich stand einfach bloß da.«
Die Scham des Jungen war unübersehbar. Das konnte Val nicht zulassen.
»So was passiert«, sagte sie. »Wenn man plötzlich in einer Situation ist, auf die man nicht gefasst war oder die man nicht geübt hat, kann das Gehirn es manchmal nicht gleich verarbeiten.« Elijah schnaubte abfällig. Wahrscheinlich verachtete er sich auch jetzt noch dafür. Val beschloss, das Thema Scham später noch einmal anzuschneiden. »Aber jetzt bist du hier und isst einen Cupcake, also ist dir offenbar doch die Flucht gelungen.«
»Ja.«
»Und weil du mit deinem Dad zu uns gekommen bist, gehe ich davon aus, dass die beiden maskierten Männer geflüchtet sind und du immer noch in Gefahr schwebst. Was ist passiert, nachdem deine Tante einen von ihnen mit dem Taser niedergestreckt hat?«
»Der Fahrer ist ausgestiegen und wollte mich zuerst fangen, aber inzwischen waren schon einige Leute da.«
Der Junge verstummte. Verwirrung zeichnete sich auf seiner Miene ab.
»Hat der Fahrer versucht, dich festzuhalten?«, fragte Val.
»Nein.« Genau das schien Elijah so unverständlich zu sein. »Er hat gesagt, ich soll weglaufen.«
Val blinzelte. »Das ist … ungewöhnlich.«
»Ja, stimmt.«
»Und was hat er dann getan?«
»Er hat den anderen Mann hochgehoben, über seine Schulter geworfen und zum Van getragen. Dann hat er ihn reingesetzt und ist weggefahren.«
Val hatte jede Menge Fragen, beschloss jedoch, sie erst einmal bis auf nach diesem »Vorstellungsgespräch« zu verschieben, um sie mit Burke und Cardozo zu klären. Und dass das hier ein Vorstellungsgespräch war, lag auf der Hand. Cardozo wollte sehen, wie sie mit seinem Jungen interagierte, was sie ihm nicht verdenken konnte.
Aber weiter im Text. Sie lehnte sich zurück und musterte den Jungen von Kopf bis Fuß. »Wurdest du verletzt?«
»Nein, aber Tante Genie …« Ein Schauder überlief ihn. »Sie ist schwanger, und bald soll das Baby kommen, deshalb hat der Arzt ihr Bettruhe verordnet. Sie hat geweint und ihn dauernd gefragt, ob sie das Baby jetzt verlieren würde.« Wieder schluckte er, und in seinen Augen glitzerten tapfer zurückgehaltene Tränen. »Ich könnte es nicht ertragen, wenn sie wegen mir das Baby verliert«, flüsterte er.
Val wollte nicht beteuern, dass alles gut werden würde, weil sie die Situation nicht kannte und ihn nicht belügen wollte. »Sich schuldig zu fühlen, ist auch schlimm, selbst wenn es gar nicht deine Schuld ist. Und du weißt, dass es nicht deine Schuld war, oder?«
Elijah nickte kläglich. »Ja, schon. Aber …« Dicke Tränen kullerten ihm über die Wangen. »Sie dachte, ich sei hinter ihr, und ist losgerannt, aber ich habe immer noch dagestanden, deshalb hat sie kehrtgemacht. Dabei ist sie gestolpert und hingefallen und …«
Ach, Schatz. Obwohl Val ihn am liebsten in die Arme genommen hätte, widerstand sie dem Drang. »Was hat der Arzt denn gesagt?«, fragte sie mit sanfter, aber fester Stimme.
Zornig wischte Elijah sich die Tränen ab. »Dass es dem Baby gut geht und sie nur zur Sicherheit im Bett bleiben soll. Und dass es nicht meine Schuld ist.«
»In diesem Fall sind das die Fakten. Natürlich ist es dein gutes Recht, dich deswegen schlecht zu fühlen, trotzdem ist es eine Tatsache, dass es dem Baby gut geht und deine Tante sich erst einmal ausruhen soll. Also … wie kann ich dir weiterhelfen, Elijah?«
Der Junge blickte zu seinem Vater hinüber. Einen langen Moment sahen die beiden sich in die Augen. »Mein Dad will, dass ich einen Leibwächter habe, und Mr Broussard findet, dass Sie die Beste dafür wären.«
Val lächelte den Jungen an. »Und was denkst du?«
Der Ausdruck in Elijahs Augen hinter seinen Brillengläsern war nüchtern. »Wie groß sind Sie?«
»Einen Meter achtzig barfuß, fünf Zentimeter größer in Stiefeln.« In Elijahs Alter hatte sie es gehasst, so groß zu sein, inzwischen genoss sie den Ausblick von dort oben.
»Sie sehen aus, als hätten Sie Muskeln. Mr Broussard hat gesagt, Sie seien bei den Marines gewesen.«
»Ich habe Muskeln, und gedient habe ich ebenfalls.« Obwohl Muskeln allein einen nicht gegen alle Gefahren schützten – sie verdrängte den Gedanken mit routinierter Entschlossenheit. »Und es heißt, ich könne auch gut mit Kindern umgehen.«
»Das sollten Sie als Lehrerin wohl auch. Haben Sie eine Waffe?«
»Ja, aber es wäre mir lieber, wenn ich sie nicht benutzen müsste, weil ich es anders geschafft habe, dich vor den Grapschhänden der Typen zu bewahren, die dir etwas tun wollen.«
»Grapschhände?«, schnaubte er.
»Ist doch so.«
Er wurde ernst. »Haben Sie schon mal jemanden getötet?«
Sie sah ihn direkt an. »Ja. Ich kann es niemandem empfehlen, aber bereuen tue ich es ebenso wenig. Die wenigen Male, als mir keine andere Wahl blieb, sind die Menschen, die ich beschützen sollte, deswegen am Leben geblieben. Wie gesagt ist es mir lieber, wenn ich diese Art von Konflikt vermeiden kann, weil es bedeutet, dass ich dich mit anderen Mitteln beschützen konnte. Woraus genau würden meine Pflichten denn bestehen?«
Wieder sah Elijah kurz zu seinem Vater, ehe er den Blick erneut auf Val richtete. »Daraus, auf mich aufzupassen?«
»Ja, klar. Aber soll ich dich in die Schule begleiten? Oder für dich kochen, deine Wäsche waschen? Solche Dinge?«
»Die Wäsche kriegen wir gewaschen, und kochen kann ich nicht. Zumindest nicht besonders.«
Ihr fiel auf, dass die Frage nach der Schule unbeantwortet geblieben war – und dass Elijahs Vater den Mund geöffnet und abrupt wieder geschlossen hatte. Diese Unstimmigkeit würde sie später zur Sprache bringen. »Zum Glück für dich kann ich kochen. Ich habe mir sogar kürzlich bei einer anderen Freundin von mir ein bisschen Nachhilfe geben lassen. Sie ist Teilhaberin eines Restaurants im Quarter, und ich koche vielleicht nicht so gut wie sie, aber es genügt.« Sie legte den Kopf schief. »Habe ich den Test bestanden?«
»Könnte sein, dass ich bei den Hausaufgaben Hilfe brauchte. Sind Sie gut in Mathe?«
Auch das war eine Frage, die zum Vorstellungsgespräch gehörte. Ein Junge, der dem Mathematikclub angehörte, brauchte wohl kaum Hilfe in dem Fach. »Ja. Bevor ich Bodyguard-Schrägstrich-Privatermittlerin-Schrägstrich-Teilzeitmusiklehrerin wurde, habe ich in Vollzeit als Mathematiklehrerin an einer Mittelschule gearbeitet.«
Er sah sie verblüfft an. »Echt?«
»Ja, echt. Ich kann später als Beweis einen Test machen. Wir können ihn auch beide machen und sehen, wer gewinnt. Der Verlierer spendiert eine Runde Cupcakes. Und ich werde dich nicht gewinnen lassen, verlass dich drauf.«
Er musterte sie einen Moment lang, dann streckte er die Hand aus. »Sie sind engagiert.«
Erfreut, dass sie ihn überzeugt hatte, schüttelte sie ihm die Hand. Elijah Cardozo hatte all ihre Beschützerinstinkte geweckt. Aber natürlich hatte sein Vater das letzte Wort. »Danke. Ich schlage vor, ich bespreche alles andere mit deinem Vater, und dann sehen wir weiter.«
Seine Schultern entspannten sich ein wenig. »Danke, Miss Sorensen.«
»Gern. Und meine Freunde nennen mich Val.«
Er nickte. »Danke, Val.«
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Danke, Val.
Berührt von der nüchternen Dankbarkeit seines Sohnes, schloss Kaj Cardozo die Augen und versuchte, die Angst in den Griff zu bekommen, die sich wie eine Faust um seine Eingeweide schloss. Jemand wollte meinen Sohn entführen.
Val Sorensen war eine Empfehlung von Burke Broussard, dessen Detektivbüro einen erstklassigen Ruf besaß. Sie verhalfen jenen zu Gerechtigkeit, denen sie lange verwehrt geblieben war. Und sie waren auf Personenschutz spezialisiert, weshalb er sich an sie gewandt hatte.
Kaj hatte Burke in Aktion gesehen und war Zeuge seines Engagements und seiner Integrität geworden.
Burke Broussard engagiert nur fähige Leute. Wie Val Sorensen.
Diese Worte waren ihm im Kopf herumgegangen, seit er am Vorabend Broussard angerufen und um einen Termin gebeten hatte. Danach hatte er das Haus seiner Schwester verlassen, darauf bedacht, die Hand seines Sohnes nicht zu fest umklammert zu halten.
Genie war unglaublich gewesen. Sie hatte nicht nur versucht, Elijah zu beschützen, sondern im Zuge dessen einen der Angreifer mit einem Taser unschädlich gemacht. Allein dank ihrer blitzartigen Reaktion war sein Sohn noch hier, bei ihnen. Und dank ihres Tasers.
Wäre Genie nicht so wachsam gewesen … Kaj holte tief Luft und kämpfte gegen die Panik an, die ihn zu übermannen drohte. So durfte er nicht denken. Das war nicht gut für seinen Sohn.
Und für mich auch nicht.
»Hey«, sagte Val dicht neben seinem Ohr. Zarter Vanilleduft stieg ihm in die Nase, schien seinen Kopf zu erfüllen. »Atmen Sie, Mr Cardozo.«
Kaj riss die Augen auf und atmete stockend aus, als er sah, wie sie sich neben ihn setzte und sich mit einer geübten Bewegung das Haar über die Schulter zurückstrich. Ihr Haar war ihm bereits bei ihrer ersten Begegnung im Sommer aufgefallen. Es war lang und weißblond. Mitgefühl stand in ihren blauen Augen, als sie ihn nun ansah.
»Elijah ist hier«, sagte sie leise. »Und es geht ihm gut. Er ist verängstigt, aber ihm ist nichts passiert.«
»Und so soll es auch bleiben«, warf Burke ein.
Kaj fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. »Alles klar. Was jetzt?«
»Das kommt auf Sie an.« Val sah zu Elijah hinüber, der das Gespräch aufmerksam verfolgte.
Kaj bemühte sich um ein Lächeln, doch sein Mund schien nicht gehorchen zu wollen. »Geht es dir gut da drüben, Kleiner?«
Elijah verdrehte die Augen – eine Prä-Teenie-Reaktion, die Kaj nun doch lächeln ließ. »Mir geht’s gut, Dad«, antwortete er mit vor Verachtung triefender Stimme. »Dir auch?«
Ja, wollte Kaj antworten, schüttelte jedoch den Kopf. »Nein, aber irgendwann wieder.«
Elijahs Miene wurde ernst. »Ich weiß.«
Kaj richtete den Blick wieder auf Val Sorensen, die den Dialog geduldig, aber aufmerksam verfolgte. »Haben Sie schon einmal Kinder geschützt?«
Val nickte knapp. »Ja. Vier Mal in den vergangenen drei Jahren.« Sie schürzte die Lippen. »Alle sind heute in Sicherheit.«
Aber das stimmte nicht ganz. Er sah es in ihren Augen. Bei einem ihrer Einsätze war etwas vorgefallen.
»Was ist passiert?«, rief Elijah von der anderen Seite des Raums herüber. »Bei welchem Einsatz mussten Sie ein Kind mit der Waffe vor Grapschhänden beschützen?«
Val lächelte. »Wieso bist du so schlau, Junge?«, rief sie zurück.
»Das ist nun mal das Kreuz, das ich zu tragen habe«, entgegnete Elijah. Kajs Brust wurde eng. Das hat Heather auch immer gesagt. Im selben trockenen Ton. Verdammt. Er vermisste sie.
Val kaschierte ihr Lachen mit einem Husten. »Wie alt bist du, Elijah? Fünfundzwanzig?«
»Nein, erst zehn«, erwiderte er mit einem gespielten Seufzer.
Sie prustete. »Das glaube ich erst, wenn ich deine Geburtsurkunde gesehen habe.« Sie sah Kaj an. »Ihr Sohn kann ebenso gut bei uns sitzen, Mr Cardozo. Wir haben ja nichts zu verbergen.«
Kaj seufzte. »Ich weiß. Er ist einfach klüger, als ihm guttut. Und mir. Komm rüber, Elijah. Hier geht es um dich, also kannst du ebenso gut alles mithören.«
»Habe ich ja gleich gesagt«, brummte Elijah und zog seinen Stuhl von dem kleinen Konferenztisch herüber, ließ sich darauf fallen und verschränkte die Arme. »Also? Grapschhände?«
Val sah Burke an, der die Achseln zuckte. »Okay«, sagte sie. Ihr Akzent klang eindeutig nach New Orleans, bemerkte Kaj, war jedoch kein Cajun und nicht allzu ausgeprägt. Er fragte sich, wie lange sie schon hier leben mochte. »Ich sollte auf ein Mädchen im Teenageralter und ihren neunjährigen Bruder aufpassen. Ich erzähle das nur, weil der Vorfall durch die Medien bekannt wurde, sonst dürfte ich nichts dazu sagen.«
Elijah nickte ernst. »Verstehe.«
»Gut. Der Vater des Mädchens hatte wegen einer bevorstehenden Firmenübernahme Drohungen bekommen. Viele Menschen würden durch die Fusion ihre Jobs verlieren, und die Nerven lagen blank. Die Drohungen bezogen sich explizit auch auf die Kinder, deshalb hat er mich engagiert. Der Neunjährige hat alles getan, was ich wollte, aber sie … nicht ganz so. Sie hielt das Ganze für überflüssig und wollte mit ihrem Freund zusammen sein.« Val sah Elijah traurig an. »Sie ist ziemlich clever und hat es geschafft, die Alarmanlage zu deaktivieren, dann ist sie aus dem Fenster hinaus- und an einem Baum hinuntergeklettert, zu ihrem Verehrer.«
»Aber sie lebt noch?« Elijahs Augen waren weit aufgerissen.
»Ja. Ihr Freund aber nicht. Sie konnte ich schützen, aber der Junge geriet ins Kreuzfeuer. Er …« Sie seufzte. »Einer der rachsüchtigen Mitarbeiter hatte ihn dazu angestiftet, das Mädchen aus dem Haus zu locken. Mit Geld. Er sollte ihnen dabei helfen, sie in ihre Gewalt zu bringen, damit sie sich an ihrem Vater rächen konnten. Er war erst siebzehn.«
»Und Sie fühlen sich deswegen schuldig«, stellte Elijah fest.
Mein wunderbar scharfsinniger und einfühlsamer Sohn. Genau dieser Gedanke war auch Kaj gekommen, denn die Schuld stand Val ins Gesicht geschrieben.
»Das stimmt. Auch ihn hätte ich retten können, aber er ist zu den Entführern zurückgelaufen, weil er dachte, sie beschützen ihn und nehmen ihn mit, wenn sie flüchten. Aber er stellte ein Risiko dar, also haben sie ihn getötet.«
»Das tut mir leid«, sagte Elijah. »Dass es passiert ist und dass Sie es wegen mir erzählen mussten.«
»Schon gut«, erklärte Val entschieden. »Wäre ich gestern beinahe entführt worden, wüsste ich auch gern, ob mein Leibwächter genug Erfahrung mitbringt, um meine Sicherheit zu gewährleisten. Du hast jedes Recht, mich all das zu fragen. Wenn ich eine Frage nicht beantworten kann, sage ich es dir, und sollte ich die Antwort nicht kennen, finde ich sie heraus. Sollte ich aus Gründen der Verschwiegenheit keine Auskunft geben können, werde ich dir auch das sagen. Natürlich gilt diese Verschwiegenheitspflicht auch im Hinblick auf dich, wenn der Einsatz beendet ist und du wieder sicher bist.«
Elijah senkte den Kopf. »Danke.«
In einer gerührten, liebevollen Geste strich Val ihm übers Haar. Was nicht weiter erstaunlich war. Diese Reaktion beschwor Elijah bei fast allen Menschen herauf. Nur nicht bei diesen Dreckskerlen, die ihn schnappen wollten.
»Das ist meine Aufgabe, aber gern geschehen«, sagte Val. »Du musst mir versprechen, alle meine Anweisungen zu befolgen. Wenn du wissen willst, warum ich etwas sage, frag mich, dann erkläre ich es dir, falls ich die Zeit dafür habe, aber es ist wichtig, dass du sie nicht einfach missachtest. Es könnte dich das Leben kosten, Elijah.« Ihr Blick wurde weich. »Mir ist klar, wie unfair das ist, aber so ist es nun mal – zumindest vorläufig.«
»Ich verspreche es«, erwiderte Elijah entschlossen.
»Danke.« Sie wandte sich Kaj zu. »Wissen Sie, wer für den Entführungsversuch verantwortlich ist?«
»Ja, tut er«, antwortete Burke. Etwas an seinem Tonfall ließ Val aufhorchen. Es klang beinahe wie eine Warnung.
Kaj würde später fragen, was es damit auf sich hatte. »Aaron Gates«, sagte er unverblümt.
Sie sah ihn verwirrt an. »Aber der ist doch im Gefängnis. Ich war wegen eines Einsatzes nicht in der Stadt, deshalb bin ich nicht auf dem neuesten Stand, aber er hat doch vor einer Woche diesen Arzt getötet, richtig?«
»Mit den eigenen Händen zu Tode geprügelt«, warf Elijah grimmig ein.
Val sah ihn überrascht an, ehe sie Kaj einen – vermutlich verdient – tadelnden Blick zuwarf. Sein Sohn war zu klein für Details von Gewaltverbrechen, doch Elijah fand trotz Kajs Bemühungen, seine Onlineaktivitäten minimal zu halten, Mittel und Wege, sich Informationen zu beschaffen.
»Du bist ein kleiner Junge und solltest von solchen Dingen nichts wissen«, sagte sie.
Elijah zuckte die Achseln. »Ich lese online die Zeitung. Jeden Tag. Wissen ist Macht.«
Noch einer von Heathers Lieblingssprüchen. Sie wäre entzückt darüber, wie fantastisch ihr Sohn sich entwickelte. Obwohl sie gleichzeitig Kaj einen Tritt in den Hintern verpassen würde, weil er ihren Jungen in Gefahr gebracht hatte. Es tut mir leid, Heather.
Burke räusperte sich. »Aarons jüngerer Bruder Rick war derjenige, der Elijah entführen wollte.«
Val sog scharf den Atem ein. »Er … Sch– Mist!« In letzter Sekunde verkniff sie sich den Kraftausdruck. »Die dachten, sie könnten mit der Entführung Ihres Sohnes Aaron Gates’ Freilassung erzwingen?«
»Das ist unsere Theorie.« Und Kaj wünschte, er könnte behaupten, er hätte nicht einmal in Erwägung gezogen, sich ihren Forderungen zu beugen, doch er wusste, dass er es getan hätte. Sein Sohn war sein Ein und Alles.
»Wie wurde Rick identifiziert?«, wollte Val wissen, während sie beruhigend Elijahs Rücken streichelte.
»Rick ist sechzehn und hat einen Führerschein«, antwortete Burke. »Elijah hat ihn anhand des Fotos identifiziert.«
»Sechzehn«, murmelte sie und sah stirnrunzelnd Elijah an. »Moment mal. Du hast sein Gesicht gesehen?«
»Ja.« Elijah strahlte. »Ich habe ihm die Maske vom Kopf gerissen, bevor ich weggelaufen bin.«
»Wow!« Val war beeindruckt. »Mit Absicht?«
»Ja. Und alle Leute, die mit ihren Handys gefilmt haben, konnten sein Gesicht auch sehen.«
»Großartig, Elijah!« Sie streckte ihm die Hand zum Faustcheck hin und zwinkerte, als er dagegen schlug. »Was ist mit dem Mann, der gefahren ist? Der gesagt hat, du sollst wegrennen?«
Elijahs Miene verdüsterte sich. »Sein Gesicht habe ich nicht gesehen. Ich hätte ihm auch die Mütze herunterreißen sollen, aber … ich bin weggelaufen.«
»Hey.« Sie legte ihm einen Finger unters Kinn und zwang ihn, sie anzusehen. »Du hast das toll gemacht. Dank dir hat die Polizei etwas in der Hand, womit sie die Ermittlungen aufnehmen kann. Ohne deine Hilfe stünde sie mit leeren Händen da, weil die Nummernschilder des Vans garantiert gestohlen waren.«
»Stimmt«, bestätigte Burke gedehnt.
»Und wegzulaufen war das Klügste, was du tun konntest«, fuhr Val fort, ohne den Blick von Elijah zu lösen. »Wenn du die Wahl hast – lauf. Immer. Es ist nichts Schlimmes daran, sich in Sicherheit zu bringen, wenn Gefahr droht. Verstanden?« In ihren Worten lag eine Eindringlichkeit, die auf persönliche Erfahrung hindeutete. Auch dem würde Kaj später auf den Grund gehen.
Dankbar sah er zu, wie Elijah nickte. Der Junge hatte sich förmlich in die Idee hineingesteigert, nicht genug getan zu haben. »Verstanden.«
»Wer den Van gefahren hat, wissen wir nicht. Noch nicht.« Kaj nickte seinem Sohn stolz zu. »Es gibt vier Gates-Brüder. Aaron ist der älteste und sitzt in Haft. Corey ist einunddreißig, zwei Jahre jünger als Aaron, und betreibt in der Stadt ein Bauunternehmen. Er war sehr kooperativ, als das NOPD Aarons Haus und Büro nach dem Mord an dem Onkologen durchsuchen wollte. Es hieß, er sei entsetzt gewesen, dass sein Bruder sich so vergessen konnte. Wir gehen nicht davon aus, dass Corey gefahren ist. Er ist zu groß, als dass die Beschreibung passen würde. Rick ist sechzehn, Jace gerade einmal fünfzehn. Über Jace wissen wir nicht viel, aber er war jedenfalls noch zu jung zum Fahren.«
»Zumindest offiziell«, warf Burke ein.
»Stimmt«, räumte Kaj ein. »Aber es gibt noch eine andere Möglichkeit.«
Burke versteifte sich. Val, der es nicht entging, horchte auf. »Und zwar?«
Kaj wollte gern erfahren, was die beiden wussten, würde jedoch warten, bis sie unter sich waren. Elijah brauchte nicht noch mehr zu wissen, als er bereits tat – was ohnehin viel zu viel war. »Haben Sie schon mal von Sixth Day gehört?«
Hätte er Val nicht so aufmerksam gemustert, wäre ihm das winzige Zucken wohl entgangen. Ein Zucken, das etwas Gutes oder etwas Schlechtes bedeuten konnte, je nachdem, was der Name der Gang in ihr auslöste. Das war es gewesen, wovor Burke sie hatte warnen wollen. Und da werde ich auf jeden Fall nachhaken.
»Ja«, antwortete sie tonlos. »Habe ich. Die haben Drogen im großen Stil verkauft, es gibt sie aber nicht mehr. Schon seit etwa vier Jahren nicht. Rico Nova, der alte Anführer, wurde wegen Mordes eingebuchtet, daraufhin hat sich die Gang aufgelöst. Was hat Aaron Gates mit Sixth Day zu tun? Ich dachte, er arbeitet als Finanzberater?«
»Das war auch so«, antwortete Kaj. »Bei der Durchsuchung des Hauses der Frau, die gemeinsam mit ihm verhaftet wurde, sind wir auf die Verbindung gestoßen.«
»Sandra Springfield«, warf Elijah hilfreicherweise ein. »Sie war seine Assistentin und stand daneben, als Aaron den Doktor erschlagen hat. Es hieß sogar, sie hätte ihn angefeuert.«
»Also eine reizende Dame«, bemerkte Val sarkastisch.
»Sie ist auch Aarons Freundin«, fügte Elijah hinzu. »Obwohl Aaron verheiratet ist.«
Großer Gott. Kaj war nicht bewusst gewesen, dass Elijah auch das mitbekommen hatte. Er würde den Internetzugang seines Sohnes komplett sperren müssen.
»Drama in der Drogengang. Wer hätte das gedacht?«, erwiderte sie. »Was haben Sie bei der Durchsuchung von Sandras Zuhause gefunden?«
»Einen USB-Stick. Mit Fotos von Aaron und einem der bekannten Mitglieder von Sixth Day. Dewey Talley«, sagte Kaj.
Wieder dieses Zucken, auch jetzt flüchtig. »Rico Novas Nummer zwei.«
Kaj nickte, den Blick immer noch auf sie geheftet. »Soweit ich weiß, haben die meisten Leute ihre Tagesgeschäfte mit Talley abgewickelt. Nova war eher so was wie der stille Teilhaber.«
Vals Kiefer wurde hart. »Die meisten kannten vor seiner Verhaftung wegen Mordes nicht mal Rico Novas Namen.«
Kaj entging ihre Anspannung nicht, auch wenn sie noch so sehr versuchte, sie zu verbergen. »Alle sagten, Talley sei nach der Auflösung von Sixth Day untergetaucht. Seit fast vier Jahren hat ihn keiner mehr gesehen.«
»Vielleicht ist er ja tot.« Ein grimmiger Unterton schwang in ihrer Stimme mit.
Kaj seufzte. »Falls dem so sein sollte, ist er es noch nicht lange.« Er reichte Val sein Handy, auf dem eines der Fotos zu sehen war, das sie in Sandra Springfields Wohnung gefunden hatten.
Val erstarrte, als ihr Blick auf die Aufnahme von Aaron Gates und Dewey Talley fiel, die beide lachten. Ihre Lippen wurden schmal, und sie atmete leise aus. »Er sieht verändert aus. Älter. Sehr viel älter als nur vier Jahre.« Sie sah Kaj an. »Der Bart, das zottelige Haar und die abgerissenen Klamotten sind neu. Früher war er immer glatt rasiert und gut gekleidet. So hätte ich ihn nicht wiedererkannt, wenn ich ihm auf der Straße begegnet wäre, was ihm vermutlich auch die vergangenen vier Jahre geholfen hat. Woher wissen Sie, dass die Aufnahme erst jüngst gemacht wurde?«
»Das wurde in Aaron Gates’ Wohnzimmer aufgenommen, und der Film, der im Fernsehen im Hintergrund läuft, kam erst vor ein paar Monaten heraus. Auf allen Aufnahmen wirken sie sehr freundschaftlich miteinander.«
Sie reichte ihm sein Handy zurück. »Dealt Talley noch?«
»Ich habe mit einem alten Freund aus meiner Zeit beim Drogendezernat Rücksprache gehalten«, sagte Burke leise. »Es heißt, Talley sei auch jetzt noch der Ansprechpartner für hochwertiges Meth, Heroin und alle Arten von Pillen. Die Liste seiner Kunden – auch das ist ein Gerücht – ist wohl hochkarätig. Geschäftsleute, Trophy Wives und dergleichen. Aaron mag vielleicht kein Mitglied von Sixth Day sein, aber mit Talley ist er jedenfalls eng verbandelt.«
»Klingt einleuchtend«, bestätigte Val widerstrebend. »Dass Aarons Freundin diese Fotos unter Verschluss gehalten hat, dürfte ein Indiz dafür sein, dass sie wichtig sind. Ich tippe auf Erpressung oder eine Art Rückversicherung. Darum geht es bei derartigen Fotos meistens, was aber nicht zwingend heißt, dass Talley etwas mit dem gestrigen Entführungsversuch zu tun hatte.«
»Rick hat am Tatort eine Waffe fallen lassen«, sagte Kaj und spürte, wie ihm beim Gedanken daran erneut das Blut in den Adern stockte. Rick Gates hatte eine Waffe in der einen Hand und hat mit der anderen meinen Sohn festgehalten. »Die ballistische Untersuchung hat eine Übereinstimmung mit der Waffe ergeben, die beim Mord an einem Kleindealer letztes Jahr verwendet wurde.«
Val wollte etwas erwidern, was Burke jedoch mit einem Blick unterband. »Talleys Statur passt zu der Beschreibung des Fahrers von gestern Abend. Er hatte ein Drachentattoo am Oberarm.«
»Wie Talley.« Val schien kurz in sich zusammenzusinken, ehe sie die Schultern straffte. »Das hättet ihr auch gleich sagen können«, brummte sie. »Trotzdem ergibt es keinen Sinn. Der Fahrer des Vans hat zu Elijah gesagt, dass er abhauen soll. Das ist das Gegenteil von dem, was Dewey Talley tun würde.«
»Das sehe ich ähnlich«, stimmte Burke zu. »Aber für den Moment sind das unsere beiden einzigen Spuren. Wir haben eine eindeutige Identifikation von Rick Gates und einen Komplizen mit einem Drachentattoo, wie Dewey Talley eines hat, der sich zumindest mit Aaron Gates gut versteht. Mal sehen, wohin uns das führt.«
Val nickte. »Also gut. Wo ist Rick Gates jetzt?«
»Das wissen wir nicht«, gestand Kaj. »Er und der Fahrer sind entkommen. Das NOPD sucht bereits nach ihnen.«
»Was ist mit ihrem Lager?«, fragte Val. »Sixth Day hat doch eines im Bayou. Zumindest war das vor vier Jahren so.«
Val Sorensen war gut über Sixth Day informiert. Sie hatte von Talleys Tattoo und dem Lager der Drogenbande im Bayou gewusst. Nichts davon war in der Presse preisgegeben worden, wie Kaj wusste, weil er die ganze Nacht die Akten studiert hatte, um möglichst viel über die Gruppierung in Erfahrung zu bringen. Doch jenseits dessen schien Vals Interesse an ihnen persönlicher Natur zu sein, und er musste herausfinden, weshalb, ehe er seinen Sohn in ihre Obhut gab.
Burke räusperte sich. »Das Grundstück war in Privatbesitz, und die damaligen Eigentümer haben angegeben, nicht gewusst zu haben, dass Sixth Day sich dort breitgemacht hatte. Das NOPD geht davon aus, dass sie inzwischen ein anderes Lager haben, und sucht bereits danach, bislang allerdings noch ohne Erfolg.«
Vals Mundwinkel zogen sich nach unten. »Also läuft Dewey Talley irgendwo da draußen herum und plant womöglich einen zweiten Entführungsversuch. Soll ich mit Elijah die Stadt verlassen?«
»Nein«, sagte Elijah mit Nachdruck. »Ich will nicht weg von meinem Dad und meiner Tante Genie.«
Val wollte etwas erwidern, doch Kaj hob die Hand. »Leider geht das auch gar nicht. Zumindest nicht so ohne Weiteres. Er ist wegen juvenilem Diabetes in Behandlung, und sein Arzt ist hier in New Orleans, deshalb wäre es mir lieber, er könnte bleiben, sofern seine Sicherheit zu Hause gewährleistet werden kann.«
Elijahs Lippen zitterten. Der Anblick schnitt sich in Kajs vor Angst erstarrtes Herz. Die Krankheit mochte nicht unmittelbar lebensbedrohlich sein, doch Elijah hasste die ständige Überwachung.
Vals Blick fiel auf den Cupcake, von dem der Junge bloß ein einziges Mal abgebissen hatte. »Jemand hätte doch etwas sagen können«, sagte sie leise. Kaj war nicht sicher, wem der Tadel galt – ihm oder seinem Sohn.
»Ich habe es nicht getan, weil ich nicht blöd bin«, stieß Elijah aufgebracht hervor. »Ich weiß, was ich essen kann und was nicht. Ich habe nachgerechnet, bevor ich reingebissen habe, und eine Einheit Bolusinsulin genommen, während Sie sich rübergesetzt haben. Dafür brauche ich noch nicht mal eine Spritze, sondern kann es über die Insulinpumpe steuern.«
Val sah kurz zu Kaj, dann wieder zu Elijah. »Okay«, sagte sie mit einem Nicken. »Ich recherchiere, und du kannst mir bei der Planung deiner Mahlzeiten helfen. Welchen Einfluss hatte das Adrenalin vom Schreck gestern auf deinen Blutzuckerspiegel?«
Allein diese Frage beruhigte Kaj ein wenig. Obwohl sie die Erwähnung Dewey Talleys kurz abgelenkt hatte, war diese Frau mit dem Kopf bei der Sache und schien strukturiert zu sein, was genau das war, was sie jetzt brauchten.
Elijah zuckte mürrisch die Achseln. »Er ist hochgegangen. Ich habe aber eine Pumpe, die auch getan hat, was sie sollte. Nach ein paar Stunden war er wieder unten. Ich bin ja nicht blöd.«
Das war eine allzu einfache Erklärung, schließlich war der Anstieg beängstigend hoch gewesen und durch Elijahs Sorge um Genie noch verstärkt worden. Der Arzt hatte Elijah über Nacht zur Beobachtung dabehalten wollen und nur nachgegeben, weil die Vorstellung Elijah noch mehr aufgeregt hatte. Doch Kaj würde das Ego seines Sohnes nicht niedermachen, indem er Val davon erzählte.
»Dass du nicht blöd bist, sehe ich, deshalb musst du es nicht ständig wiederholen.« Sie musterte Elijah mit schief gelegtem Kopf. »Wer bereitet deine Mahlzeiten zu?«
»Meine Tante tut das.« Elijah zuckte zusammen. »Oder hat es getan.«
»Sie passt auf dich auf, während dein Dad bei der Arbeit ist?«, fragte Val vorsichtig.
Kaj spürte, dass sie eigentlich nach Elijahs Mutter fragen wollte, aber zögerlich schien. Die Frau verstand es, die Stimmung in einem Raum zu lesen. Noch ein Punkt für sie.
»Ja«, antwortete Elijah. »Seit ich klein war.« Er reckte trotzig das Kinn, als warte er nur darauf, dass sie sagte, klein sei er ja immer noch.
Was er natürlich war. Seine Mutter war ebenfalls zierlich gebaut gewesen, gerade einmal einen Meter zweiundfünfzig ohne Schuhe.
Es tut mir leid, Heather. Es tut mir leid, dass ich ihn in Gefahr gebracht habe. So unendlich leid.
Aber natürlich konnte seine Frau ihn nicht hören, trotzdem half es, mit ihr zu reden, selbst wenn es nur in Gedanken war. Es half ihm, sich nicht so allein zu fühlen.
Er hatte es so satt, sich allein zu fühlen.
Val lächelte den Jungen an. »Na, dann lassen wir uns von deiner Tante Genie über Skype ein paar Tipps geben, sobald es ihr besser geht.« Sie legte schützend den Arm um Elijah. »Wir werden gut auf ihn aufpassen, Mr Cardozo.«
Kaj atmete erleichtert auf, als Elijah den Kopf gegen Vals Schulter sinken ließ. Sie hatten eine Verbindung zueinander gefunden, und nach allem, was Burke über sie erzählt hatte, wusste er, dass sie den Jungen unter Einsatz ihres Lebens schützen würde.
»Ich würde gerne einen Blick auf die Vertragsbedingungen werfen, Burke. Sowohl für die Ermittlungsarbeit als auch für den Personenschutz.«
Val zog die Brauen hoch. »Wir ermitteln auch? Das ganze Team?«
»Ja«, antwortete Kaj. »Ich habe Burke gebeten, so viele Leute wie möglich für den Fall heranzuziehen. So groß mein Vertrauen zum NOPD grundsätzlich sein mag, werde ich kein Risiko eingehen, was Elijah betrifft.«
Was eine diplomatische Umschreibung dafür war, dass er auch nach sechs Monaten in seiner neuen Position immer noch unsicher war, wem er auf dem Revier vertrauen konnte. Er hatte die Stellung innerhalb der Staatsanwaltschaft des Orleans Parish angetreten, um interne Korruption aufzudecken, was ihm bislang auch gelungen war, nur hatte er sich leider im Zuge dessen beim NOPD auch ein paar Feinde gemacht.
Er würde sich nicht dafür entschuldigen, dass er eine Privatdetektei engagierte, die herausfinden sollte, wer genau hinter der versuchten Entführung seines Sohnes steckte. Dass er sich die Kosten dafür nicht würde leisten können, bereitete ihm keine große Sorge, denn sein Gehalt mochte zwar nicht sonderlich üppig sein, doch er hatte noch Reserven aus Heathers Lebensversicherung. Bislang hatte er das Geld nie angerührt, sondern vorgehabt, es fürs College zu sparen, doch Heather würde es zweifellos gutheißen, wenn er es für Elijahs Schutz ausgab. Und sollte es nicht genügen, um Burkes Rechnung zu begleichen, würde Kaj alles verkaufen, wenn Elijahs Sicherheit dadurch gewährleistet blieb.
Deshalb würde er sich zuerst die Vertragsbedingungen ansehen. Doch bevor er etwas unterschrieb, würde er in Erfahrung bringen, was Val Sorensen über Dewey Talley und Sixth Day wusste und warum.

					2. Kapitel

				Downtown, New Orleans, Louisiana
Dienstag, 26. Oktober, 09.15 Uhr
Bereit?«, fragte Ed mit sorgenvoller Miene. »Willst du noch mal alles durchsprechen?«
Corey sah sich ein letztes Mal im Dielenspiegel an und strich mit ruhiger Hand seine Krawatte glatt. Er hatte feindlichen Scharfschützenbeschuss im Irak überlebt, deshalb brachte ihn ein Dutzend Reporter wohl kaum aus dem Konzept.
»Ich bin bereit.« Er hatte die halbe Nacht mit Ed und ihrem zweiten Geschäftspartner, Bobby, am Telefon zugebracht. Die beiden waren wesentlich ruhiger gewesen als er, nachdem Jace ihn angerufen und von der fehlgeschlagenen Entführung erzählt hatte – und zwar des Sohnes eines Staatsanwalts.
Genauer gesagt des Staatsanwalts, dem Corey tunlichst aus dem Weg zu gehen versuchte. Diese Woche war entscheidend für Bobby, Ed und ihn. Ihr geschäftlicher Erfolg hing von dem Auftrag ab, den sie zu Ende bringen würden, deshalb konnten sie es sich nicht erlauben, in den Strudel hineingezogen zu werden, den Rick mit seiner Dämlichkeit verursacht hatte.
Corey war davon überzeugt gewesen, dass Ricks blödsinnige Tat auch für ihn eine Katastrophe wäre, doch als Ex-Cop wusste Bobby, wie polizeiliche Ermittlungen abliefen. Außerdem hatte er noch seine Leute auf dem Revier, die ihn hier und da mit Informationen versorgten, und gestern Abend hatte ihnen eine seiner Quellen eine einzige Information übermittelt, mit der sich dieses Debakel in eine perfekte Nebelkerze verwandeln ließ.
Sie würden die Geschichte einfach so hindrehen, dass sie zu ihren Gunsten ausfiele. Als die Cops am Vorabend aufgetaucht waren, um Corey zu befragen, hatte er bereits das Fundament dafür gelegt, indem er Rick als schwierigen Teenager mit einem ernsthaften Drogenproblem beschrieb, und nun würde er die Medien benutzen, um dieses Image noch zu bekräftigen.
Er nickte Ed zu. »Bringen wir’s hinter uns.«
»Corey«, hauchte eine Stimme. »Warte.«
Er drehte sich um und sah Dianne unter dem Bogendurchgang zum Wohnzimmer stehen, bleich und zitternd. »Ich habe dein Einstecktuch gebügelt.« Die Frau seines Bruders Aaron durchquerte die Diele, mit bemerkenswerter Anmut, wenn man bedachte, dass sie um Viertel nach neun Uhr morgens bereits sturzbetrunken war. Mit einem allzu strahlenden Lächeln steckte sie das Tüchlein in seine Brusttasche und strich das Revers seines Jacketts glatt. »Bald geht’s dir wieder gut. Wir bringen Rick nach Hause. Wir finden ihn.«
Er drückte ihr einen zarten Kuss auf die Wange. Für einen kurzen Moment wichen die Wut und der Hass auf seine beiden Brüder dem Mitgefühl und der Zuneigung für die Frau. Seit Liams Tod war Dianne nicht mehr dieselbe. Ebenso wenig wie er selbst. Er hatte diesen Jungen geliebt, als wäre er sein eigener Sohn gewesen.
Keinem von ihnen ging es noch wie zuvor, was Aaron aber ebenso wenig das Recht gegeben hatte, einen verdammten Arzt umzubringen, wie Rick, den Sohn des Staatsanwalts zu entführen.
»Wir finden ihn«, wiederholte er zuversichtlich, weil es wichtig war, dass sie es laut ausgesprochen hörte. Dianne war immer labil gewesen, schon bevor bei Liam eine seltene Form von Leukämie diagnostiziert worden war, und in Verbindung mit ihrer Liebenswürdigkeit hatte diese Zerbrechlichkeit in anderen stets das Bedürfnis geweckt, sich um sie zu kümmern. Nur nicht bei Aaron, der ein ebenso lausiger Ehemann wie Bruder war. Auch schon vor dem Mord an dem Arzt war er ein verlogener Drecksack gewesen, der dealte und klaute, allerdings wusste Dianne nichts davon. Sie hatte gerade erst erfahren, dass er sie seit Jahren mit seiner Assistentin betrog.
Liams Tod und Aarons Untreue hatten ihr den Rest gegeben. Sie war nicht länger zerbrechlich, sondern drohte vollends den Halt zu verlieren, und Ricks Dämlichkeit könnte sie endgültig zerstören.
Corey wünschte, er könnte ihr sagen, wo genau Rick sich aufhielt, damit sie beruhigt wäre, aber das ging nicht. Vor allem wegen der Pläne, die er mit ihm hatte. »Du bleibst mit Ed im Haus, okay? Dieses Theater brauchst du kein zweites Mal.« Sie war vorübergehend bei ihm eingezogen, um nicht pausenlos von den Reportern belästigt zu werden, die ihr Haus seit Aarons schwachsinniger Tat letzte Woche belagerten.
Brachte dieser Idiot einen beschissenen pädiatrischen Onkologen um, Herrgott noch mal. Vor aller Augen. Wenn schon, hätte er es zumindest diskret tun können. Aber Aaron war ein Blödmann, und nun musste Corey die Schweinerei beseitigen. Die dank Ricks ebenso dämlicher Tat noch viel größer geworden war.
Corey trat durch die Eingangstür seines Hauses, das die Polizei gestern Abend mit seiner Erlaubnis durchsucht hatte. Sie würden eine ganze Woche brauchen, um das Pulver der Spurensicherung von den Wänden, Türen und Armaturen zu bekommen. Nur weil Rick ein verblödeter Schwachkopf war.
Wie alle seine Brüder.
Wut schäumte neuerlich in ihm hoch und drohte ihm die Luft abzuschnüren, doch er verdrängte sie. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Er musste Ruhe bewahren. Denn er musste in Topform sein, wenn er Ricks Fiasko zu ihrem Vorteil umwandeln wollte.
Am Rand der Veranda blieb er stehen und ließ den Blick über die Anwesenden schweifen. Nahezu zwei Dutzend Personen hatten sich in seinem Vorgarten eingefunden, die Hälfte davon Reporter, der Rest Kameraleute. Sie waren hier, weil er ihnen ein Statement zu Rick versprochen hatte.
Genau das würde er abgeben. Und damit Schlagzeilen machen.
Die beiden Detectives, die ihn befragt hatten, standen hinter der Reportermeute. Er ging davon aus, dass sie ihn genau im Auge behielten, während sie nach Rick suchten. Sein Auftritt war auch für sie gedacht. Er brauchte sie hinter sich.
Sein Blick schweifte ein Stück die Straße hinunter, um zu sehen, wie viele Nachbarn sich eingefunden hatten, um Zeuge seiner Demütigung zu werden.
Aasgeier, alle miteinander. Aber heute kamen sie ihm gerade recht.
Verlegen fuhr er sich mit der Hand über den rasierten Schädel, als verspüre er Nervosität, obwohl es keineswegs so war. »Guten Morgen«, sagte er ernst. »Ich bin Corey Gates. Bitte lassen Sie mich mein Statement ohne Unterbrechung verlesen.« Zwar rechnete er nicht damit, dass die Reporter sich daran halten würden, aber das gehörte alles zu seiner Inszenierung. »Wie Sie sicherlich gehört haben, hat mein jüngerer Bruder Rick gestern Abend versucht, den Sohn eines hiesigen Staatsanwalts zu entführen. Was ihm glücklicherweise nicht gelungen ist. Ich habe der Polizei meine volle Kooperation zugesichert. Mittlerweile wurde mein Haus von oben bis unten durchsucht. Rick ist nicht hier.«
»Wo dann?«, rief einer der Reporter.
Corey, der den Zwischenruf erwartet hatte, presste effektvoll die Lippen aufeinander und servierte die Lüge mit der Betroffenheit, wie man sie vom gesetzlichen Vertreter eines Jugendlichen auf Abwegen erwarten würde. »Ich weiß nicht, wo er sich aufhält, was einer der Gründe dafür ist, weshalb ich Sie heute hierhergebeten habe. Ich benötige die Hilfe Ihrer Leser und Zuschauer, um meinen Bruder zu finden. Seit dem Tod meiner Mutter habe ich Rick großgezogen und bin offen gestanden schon lange mit meinem Latein am Ende. Rick hat Probleme, und …«, er räusperte sich und drückte die Schultern durch, »er kam mit Drogen in Berührung. Ich habe versucht, ihm zu helfen, bin aber gescheitert. Natürlich will ich nicht die Drogen als Ausrede für seine gestrige Tat anführen, weil es keine Entschuldigung dafür gibt. Er hat etwas Schreckliches getan und muss nun die Konsequenzen tragen.«
Er schluckte trocken, in der Hoffnung, dass die Kameras seine innere Qual einfingen. »Aber er ist erst sechzehn und läuft irgendwo da draußen herum, vielleicht ganz allein und verängstigt. Seit dem Tod unserer Mutter ist er depressiv, aber erst jetzt habe ich gemerkt, wie schlimm es wirklich um ihn steht. Ich bin kein Kinderpsychologe, sondern bloß ein kleiner, auf die Renovierung von Privathäusern spezialisierter Bauunternehmer.« Er deutete auf den Van in der Einfahrt. »Three Vets Renovation, so heißt meine kleine Firma. Ich verdiene meinen Lebensunterhaltung mit Trockenbauwänden und der Installation von Toiletten.«
Was auf dem Papier stimmte, aber Bobby, Ed und er hatten mit Renovierungen nur wenig am Hut. Three Vets Renovation diente lediglich als Fassade, hinter der sie ihre sehr viel lukrativeren – und sehr viel illegaleren – Geschäfte verbargen. Theoretisch waren sie ehrenwerte Bürger, doch Three Vets existierte lediglich, um das Geld zu waschen, das sie für die Drecksarbeit kassierten, die sie für sehr reiche, sehr mächtige Menschen erledigten.
Diese Woche sollten sie den Tod von Bella Butler herbeiführen, einer Schauspielerin, die ihren Regisseur, Trevor Doyle, der Vergewaltigung bezichtigte. Der Vorfall drohte in einem öffentlichkeitswirksamen Prozess zu gipfeln, der Doyles Karriere selbst bei einem Freispruch empfindlich schaden könnte, und heutzutage konnte man sich nie sicher sein, wie die Geschworenen reagierten.
Also hatte Doyle sie beauftragt, Bella vor dem Prozess zu beseitigen. Es sollte wie ein Verkehrsunfall aussehen – diskret und so eindeutig, dass die Feds keinesfalls auf die Idee kämen, ihn wegen Zeugenbeeinflussung in die Mangel zu nehmen. Corey hatte eine bessere Idee gehabt, schließlich könnte Bella einen Unfall überleben. Diese Gefahr bestand bei seinem Plan nicht.
Zu Doyles großer Zufriedenheit hatten Bobby, Ed und Corey auch eine verlässliche Strategie entwickelt, um dafür zu sorgen, dass der Verdacht nicht auf ihren Kunden fiel, allerdings wäre die Umsetzung nicht möglich, wenn die Cops ihn weiterhin – anfangs wegen Aaron und jetzt wegen Rick – auf Schritt und Tritt verfolgten. Von all den Wochen, die seine Brüder hätten wählen können, um so richtig Mist zu bauen, war dies die ungeeignetste.
In wenigen Tagen würde Doyles Prozess beginnen, doch Bella war seit Wochen abgetaucht. Zwar wussten sie, wo sie sich aufhielt, allerdings war sie von viel zu vielen Sicherheitsleuten umgeben. Das Zeitfenster, um sie zu eliminieren, war winzig. Es musste in der einen Stunde passieren, wenn sie von ihrem Unterschlupf aus nach New Orleans fuhr. Zwar stünde sie auch dann immer noch unter strengem Personenschutz, doch sie hatten sich etwas einfallen lassen. Im Lauf der Woche würde Bella in die Stadt kommen, deshalb war es wichtig, sich das NOPD vom Hals zu schaffen.
Genau aus diesem Grund bettelte er jetzt Fremde an, ihm bei der Suche nach seinem Bruder zu helfen. Aber wenn alles nach Plan lief, würde er der Polizei und der Öffentlichkeit einen alternativen Übeltäter präsentieren, auf den sie sich stürzen konnten – einen, der zu verlockend wäre, um ihn zu ignorieren.
Corey ließ den Blick über die Anwesenden schweifen und breitete bittend die Hände aus. »Ich habe keine Ahnung von Kindererziehung. Aber nach dem Tod meiner Mutter kam Rick zu mir. Ich war völlig unvorbereitet auf einen Teenager mit Problemen und weiß immer noch nicht so recht damit umzugehen.«
Es funktionierte. Die Mienen der Reporter waren immer noch unbewegt, doch einige der Kameraleute schienen Mitleid mit ihm zu haben.
»Wenn ich Rick fände«, fuhr Corey fort, »könnte er die Hilfe bekommen, die er so dringend braucht. Wie ich bereits sagte, wird er die Konsequenzen seiner Tat tragen müssen, aber ich hoffe, dass er alles übersteht und clean und trocken wird. Sollten Sie ihn irgendwo sehen, melden Sie sich bitte beim NOPD. Ich stelle eine Belohnung von zehntausend Dollar für jeden Hinweis in Aussicht, der zu seiner Rückkehr führt. Er ist da draußen nicht sicher.« Er zögerte, biss sich auf die Lippe, dann platzte er heraus: »Ich glaube nicht, dass er nur Drogen nimmt, sondern gehe davon aus, dass er sich auf eine Gang eingelassen hat, die nichts Gutes im Schilde führt. Er ist ja erst sechzehn und hat noch sein ganzes Leben vor sich. Sollten Sie aus Angst lieber nicht die Polizei anrufen wollen, melden Sie sich bei mir unter meiner Handynummer 504–555–1020.«
Garantiert würde seine Mailbox innerhalb einer Stunde vor Anrufen von Durchgeknallten und True-Crime-Spinnern überquellen, die scharf auf die zehn Riesen waren, doch er würde nicht zurückrufen. Weil keiner von ihnen wissen konnte, wo Rick sich aufhielt.
Corey wusste es natürlich. Rick war mit Jace in Coreys Camp im Bayou, wo sein bester Freund Bobby sie bewachte. Das Lager war das einzige Versteck, das Corey nach Jace’ panischem Anruf gestern Abend in den Sinn gekommen war. Corey war stinkwütend und entsetzt gewesen und hatte nur daran denken können, wie seine beiden Brüder seine Geschäfte in Gefahr brachten.
Dass es ausgerechnet der Sohn von Staatsanwalt Cardozo sein musste, verdammt noch mal! Natürlich Cardozo, wer sonst? Schlimm genug, dass Aarons Fall vom selben Staatsanwalt bearbeitet wurde wie Trevor Doyles. Das hatte ihrem Kunden gar nicht gefallen. Und Rick hatte versuchen müssen, Cardozos Sohn zu entführen? Damit war klar, dass sowohl der Staatsanwalt als auch das NOPD jeden mit dem Nachnamen Gates auf dem Kieker hatten.
Was leider auch Corey mit einschloss.
»Wo ist Ihr jüngster Bruder, Jace?«, rief ein anderer Reporter.
»Bei Freunden.« Zum Glück wusste niemand, dass Jace den Van gefahren hatte. Im Gegensatz zu Rick hatte er verhindern können, dass ihm die Skimaske vom Kopf gerissen wurde, dabei war Rick eigentlich der Klügere von beiden. »Jace hat mit alldem nichts zu tun. Bitte respektieren Sie seine Privatsphäre. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen –«
»Mr Gates!« Eine Rothaarige drängte sich nach vorn und streckte ihr Mikro vor. »Hat Ricks Entführungsversuch irgendetwas damit zu tun, dass Ihr Bruder gerade in der Untersuchungshaft auf seinen Prozess wegen des Mordes an Dr. Singh wartet? Hat Rick versucht, Staatsanwalt Cardozos Sohn zu benutzen, um Aarons Freilassung zu erpressen?«
Ja, weshalb wohl sonst?, hätte Corey sie am liebsten angeschnauzt. Sie sind ja genauso dämlich wie er. Doch er verkniff es sich. Die Rothaarige, Noni Feldman, hatte eine eigene Nachrichtensendung mit Abertausenden von Zuschauern.
Deshalb zuckte er nur betrübt die Achseln. »Wer weiß, was ihm im Kopf herumgegangen ist? Seit Aarons Tat letzte Woche sind wir alle völlig durch den Wind, was aber ebenfalls keine Entschuldigung sein soll. Wir standen in diesem Jahr unter enormem Stress. Vor sechs Monaten starb unser Neffe Liam mit gerade einmal acht Jahren an Krebs. Sein Tod hat Rick noch tiefer in die Depression gezogen. An sich ist Rick kein schlechter Junge, nur trifft er gerade die falschen Entscheidungen. Bitte helfen Sie mir, ihn zu finden.«
Corey wandte sich ein erneut ab in dem Wissen, dass die Reporter ihn weiter mit Fragen bombardieren würden.
»Mr Gates«, rief Noni wieder. »Sie haben erwähnt, Rick sei Teil einer Gang. Welcher Gang, und woher wissen Sie davon?«
Endlich. Auf diese Frage hatte er gewartet. Sie war der entscheidende Wendepunkt, den sie brauchten.
Corey ließ die Schultern sacken und hoffte, dass seine Miene die Besorgnis verriet, wie er sie vor dem Spiegel geübt hatte. »Sixth Day.«
Stimmengewirr.
»Aber Sixth Day hat sich doch aufgelöst«, wandte ein Reporter ein. »Vor vier Jahren ist die Gang zerbrochen.«
»Bis gestern Abend wusste ich nichts von Sixth Day«, sagte Corey mit einer Resignation in die Kamera, die ausnahmsweise nicht gespielt war. Der Tipp, dass das NOPD glaubte, Dewey Talley habe den Van gefahren, war ihnen erst im Morgengrauen zugespielt worden. Aber dieser Hinweis hatte die Wende gebracht. »Ich hatte noch nie von ihnen gehört.« Noch eine Lüge.
Corey kannte Sixth Day sogar sehr gut, vor allem Dewey Talley, weil er Aarons Partner war. Vor dieser Partnerschaft hatte Sixth Day Drogen an alle möglichen Leute verkauft, von Schulkindern bis zu reichen It-Girls. Im Lauf der Jahre hatten die beiden ihren Drogenhandel in ein High-End-Unternehmen umgewandelt, das ausschließlich die exklusive Gesellschaft von New Orleans mit Stoff versorgte.
Zumindest war es so gewesen. Nun, da Aaron im Gefängnis saß und sie Dewey die Mittäterschaft bei einem Entführungsversuch in die Schuhe schoben, würden sich die feinen Pinkel ihre kleinen Glücklichmacher anderweitig besorgen müssen. Corey hatte kein Interesse daran, dieses Geschäft weiterzubetreiben.
»Aber wir haben Beweise gefunden, dass Rick mit einem der Anführer von Sixth Day in Kontakt stand. Einem Kerl namens Dewey Talley.« Ein Raunen ging durch die Menge. Das lief besser als erhofft. »Nachdem ich gelesen hatte, was Sixth Day in der Vergangenheit getan hat …« Er erschauderte. »Ich habe große Angst um meinen Bruder, wie Sie sich sicher vorstellen können. Ich muss ihn dringend finden, damit er die Hilfe bekommt, die er braucht. Jetzt muss ich gehen. Danke für Ihre Zeit.«
Wieder wandte er sich um, wobei er sich der Rufe der Reporter und der Kamerablitze sehr wohl bewusst war.
»Mr Gates!« Wieder Noni Feldman. »Werden Sie die Kaution für Ihren Bruder Aaron hinterlegen?«
Corey drehte sich langsam um und gewährte ihnen einen Blick auf seine aufrichtigen Gefühlsregungen: Ungläubigkeit und Verachtung. »Nein. Ich habe nicht die Absicht, das zu tun. Er hat mit bloßen Händen einen Mann getötet, und dass er high war, ist keine Entschuldigung.« Er schüttelte den Kopf. »Selbst wenn ich es wollte, fehlen mir die Mittel dazu. Seine Kaution wurde auf zwei Millionen Dollar festgelegt. Sogar ein Zehntel davon würde meine finanziellen Möglichkeiten übersteigen. Dieses Haus und Three Vets Renovation sind alles, was ich habe.«
Was absolut nicht stimmte. Seine Bereitschaft, für mächtige Menschen die Drecksarbeit zu erledigen, hatte ihm eine stattliche Summe aufs Konto gespült. So viel, dass er Aarons Kaution bequem bezahlen könnte. Aber der Stachel von Aarons Verrat saß immer noch zu tief. Corey hatte schon immer gewusst, dass sein Bruder ein erbärmlicher Junkie-Drecksack war. Dass er jedoch seine eigene Familie bestehlen würde, hätte er ihm nicht zugetraut.
Mich. Und Dianne.
Corey hatte kein Problem damit, Aaron im Knast verrotten zu lassen.
Und sollte sein älterer Bruder versuchen, selbst an sein Vermögen zu kommen, um die Kaution zu zahlen, würde er feststellen, dass seine Konten leer geräumt worden waren. Von mir.
Wieder meldete sich Noni Feldman zu Wort, als er ins Haus zurückgehen wollte. Er biss die Zähne zusammen. »Ihr Vater saß wegen Mordes im Gefängnis. Angola. Zwölf Jahre lang.«
Corey erstarrte. Natürlich stimmte das, doch wann immer er es laut ausgesprochen hörte, schien sich eine eisige Faust um seine Eingeweide zu schließen. Seinen Bruder Aaron hatte er nie ausstehen können, doch der Hass auf seinen Vater war noch viel größer.
Den Blick noch immer auf die Haustür geheftet, öffnete Corey den Mund. Leck mich, blöde Schlampe. Die Worte lagen ihm auf der Zunge. Er spürte das Pulsieren seines Herzschlags an den Schläfen, das jedes andere Geräusch übertönte. Am liebsten würde er Noni Feldman töten, sie mit bloßen Händen erwürgen, so wie sein Vater es mit einem Kontrahenten bei einer Kneipenschlägerei getan hatte, als Corey gerade einmal fünf Jahre alt gewesen war. Er wusste noch, wie die Reporter sich damals auf die Familie gestürzt hatten, erinnerte sich an seine abgrundtiefe Scham.
An die lähmende Armut, nachdem mit seinem Vater der Ernährer der Familie verloren gewesen war.
Er wünschte, er könnte sich umdrehen und der Reporterin entgegenschleudern, sie solle sich verziehen, doch dann sah er Ed durch das schmale Fenster neben der Haustür mit verkniffener Miene den Kopf schütteln.
Lass dich nicht provozieren. Vermassle es nicht. Corey holte tief Luft, dann noch einmal, bis der Druck in seinem Kopf nachließ und er wieder klar denken konnte.
Er ist tot. Sein Vater war tot und konnte keinen Ärger mehr machen, nur waren seine Brüder inzwischen in seine Fußstapfen getreten.
Betont langsam ging Corey die Verandastufen hinauf, wobei er die Stimmen der Reporter ignorierte, die ihm immer noch ihre Fragen hinterherriefen. Sollten sie doch. Er hatte gesagt, was es zu sagen gab.
Er betrat das Haus, schloss die Tür und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. »Und? Wie war ich?«
Eds Nicken wirkte erleichtert. »Gut. Lass uns unterwegs weiterreden.«
Corey nickte. »Bestimmt stehen diese beiden Cops jeden Moment auf der Matte. Dass ich das von Sixth Day erzählt habe, dürfte ihnen nicht gepasst haben, andererseits haben sie mir nicht verboten, es zu erwähnen. Geh mit Dianne ins Wohnzimmer, mach die Tür zu und sorg dafür, dass sie nicht rauskommt. Ich will nicht, dass sie etwas mitkriegt.«
»Klar.« Ed verschwand im Wohnzimmer und schloss die Tür, als ein scharfes Klopfen an der Eingangstür ertönte.
Corey öffnete. Wie erwartet, standen die beiden Detectives vor ihm – Clancy und Drysdale, die eindeutig Guter-Cop-Böser-Cop spielten, deshalb nannte Corey sie im Geiste so.
Detective Böser Cop hob die Brauen. »Wir haben nicht damit gerechnet, dass Sie die Gang erwähnen würden, Mr Gates.« Weil sie nicht wollten, dass der Name Sixth Day an die Öffentlichkeit gelangte, aber genau darum ging es Corey ja. Ganz New Orleans sollte den Namen hören.
Jetzt würden die Leute bei der Polizei Sturm laufen und verlangen, dass sie die Stadt von diesen Subjekten befreite. Die öffentliche Aufmerksamkeit – und die der Polizei – läge damit auf den Drogendealern.
Und nicht auf mir.
In gespielter Bestürzung riss Corey die Augen auf. »Oh, tut mir leid.« Er schüttelte den Kopf und senkte unterwürfig den Blick. »Daran habe ich nicht gedacht. Ich war so nervös und …« Er seufzte resigniert. »Ich habe versucht, so transparent wie möglich zu wirken. Es tut mir leid.«
Der andere Detective nickte mitfühlend. Er war der Gute Cop, wie Corey im Zuge der Befragung über Ricks Verbleib herausgefunden hatte. »Das verstehen wir, aber Sie müssen auch verstehen, dass Sie sich damit zur Zielscheibe gemacht haben könnten. Sixth Day wird nicht gefallen, dass Sie sie wieder ins Rampenlicht gezerrt haben. Sie könnten versuchen, Vergeltung zu üben.«
Corey öffnete den Mund. »Auch das hatte ich nicht bedacht. Aber es ändert nichts. Ich will Rick zurückhaben, selbst wenn es für mich gefährlich wird.«
Das würde natürlich nicht passieren, aber daran, was es für ihn bedeuten könnte, hatte er in der Tat keinen Gedanken verschwendet. Er konnte nur hoffen, dass die Polizei sich nicht zu seiner »eigenen Sicherheit« an seine Fersen heften würde.
»Das ist sehr edelmütig von Ihnen, Mr Gates«, sagte der Gute Cop, immer noch mitfühlend. »Aber bitte halten Sie sich künftig der Presse gegenüber bedeckt. Die Damen und Herren unterstützen uns bei der Verbreitung von Ricks Foto, was uns hoffentlich hilft, ihn unversehrt nach Hause zurückzubringen.«
Corey sah auf und holte gequält Luft. »Mehr will ich gar nicht. Nur dass ihm nichts geschieht.«
Lüge. Rick sollte leiden. Wie ein Hund. Und er würde eigenhändig dafür sorgen. Heute noch.
Detective Böser Cop sah drein, als hätte auch er nichts dagegen einzuwenden, dass Rick eine tüchtige Abreibung bekam. »Ich nehme an, Sie bleiben hier?«
Damit hatte Corey gerechnet. Cool bleiben. Er verzog das Gesicht. »Eigentlich schon, aber meine Schwägerin hat das Ganze ziemlich mitgenommen. Sie ist bei mir untergekommen, weil die Medien ihr Haus belagert haben, und jetzt sind sie alle hier. Sie hat eine Schwester unten in Houma, zu der ich sie später bringen wollte. Aber erst will sie uns bei der Suche nach Rick helfen. Ich lasse mein Handy eingeschaltet und geladen und melde mich, sobald ich ihn entweder selbst finde oder etwas höre. Sie sagten gestern Abend, der Richter könnte dafür sorgen, dass Rick in eine Entzugsklinik kommt? Ist das immer noch möglich?«
Detective Guter Cop nickte. »Ja. In diesem Fall ist es die Entscheidung des Staatsanwalts, aber wir legen ein gutes Wort für ihn ein.«
Was völliger Schwachsinn war, trotzdem lächelte Corey dankbar. »Vielen Dank.«
Der Gute Cop erwiderte das Lächeln. »Ich bin froh, dass wir das Wegwerfhandy gefunden haben, das Rick zurückgelassen hatte. Auf Sixth Day wären wir allein wohl nicht gekommen. Die haben wir seit über vier Jahren nicht mehr auf dem Schirm.«
Noch mehr Blödsinn. Trotzdem nickte Corey.
Detective Böser Cop schnaubte mürrisch. »Ich fasse es nicht, dass Ihr Bruder das Handy und die Drogen in der Urne Ihrer Mutter versteckt hat. Das ist echt krank, Mann.«
Natürlich hatte Corey das Zeug dort deponiert, nachdem Ed ihm erklärt hatte, wie sie eines ihrer Wegwerfhandys so konfigurieren mussten, damit es aussah, als hätte Rick mit Drogendealern in Kontakt gestanden. Die Drogen gehörten tatsächlich Rick. Corey hatte sie in seinem Zimmer gefunden. Natürlich hatte er schon eine ganze Weile gewusst, dass Rick süchtig war, aber er würde seinen kleinen Bruder nicht daran hindern, seinen Körper mit Gift vollzupumpen. Das war schließlich seine Sache.
»Wie gesagt geht es ihm schon seit Längerem nicht mehr gut.«
Böser Cop trat einen Schritt vor. »Wir müssen mit Jace reden.«
O nein. Nein, nein, nein. »Er ist nicht hier, und ich will auch nicht, dass er da hineingezogen wird.«
»Was Sie wollen, spielt keine Rolle, Mr Gates. Wir müssen mit ihm reden.«
»Er ist erst fünfzehn.«
Böser Cop machte ein finsteres Gesicht. »Damit ist er alt genug, um –«
»Er ist nicht wie andere«, warf Corey ein. »Er hat kognitive Einschränkungen, kann weder lesen noch schreiben und ist auf dem emotionalen Entwicklungsstand eines Kindes. Ich will nicht, dass er da reingezogen wird.«
Auch das war eine glatte Lüge. Jace war nicht kognitiv eingeschränkt, sondern einfach nur dämlich. Das war er bereits gewesen, als Corey die Vormundschaft für ihn übernommen hatte, und weder Bestechung noch Bestrafungen vermochten seinen Bruder klüger werden zu lassen, deshalb hatte Corey einfach aufgegeben. Jace war ein hoffnungsloser Fall.
»Wir ziehen einen Spezialisten zurate«, erwiderte der Gute Cop beschwichtigend. »Wir werden ihn nicht aufregen.«
»Das ist er längst«, sagte Corey aufgebracht. »Deshalb habe ich ihn bei einem Freund untergebracht. All die Reporter mit ihrem Geschrei und ihren Fragen … die Polizei in Aarons Haus … die Fernsehberichte. Er war völlig von der Rolle, Detectives. Daher … nein. Ich gewähre Ihnen Zugang zu Ricks Zimmer mit all seinen Sachen, aber Jace bleibt außen vor. Ich werde auf einen richterlichen Beschluss bestehen.«
Nun legte auch Detective Guter Cop seine freundliche Fassade ab. »Ich dachte, Sie wollten kooperativ sein, Mr Gates.«
»Das bin ich auch. Schon die ganze Zeit. Aber Jace bleibt außen vor. Bei Rick habe ich es vermasselt, deshalb wird mir derselbe Fehler nicht auch noch bei Jace unterlaufen.« Das stimmte nicht. Corey hatte es bei Rick nicht vermasselt, sondern beide Brüder waren bereits auf der Verliererspur gewesen, als sie zu ihm gekommen waren, und inzwischen waren sie zu groß, um daran noch etwas zu ändern.
Liam war seine Chance gewesen, ein Kind anständig zu erziehen, und da Aaron nie zu Hause gewesen war, hatte Dianne diese Aufgabe übernommen und Corey dabei stets eingebunden. Aber Liam war tot. Ich darf jetzt nicht über Liam nachgrübeln, dachte er, als ihn eine neuerliche Woge der Trauer erfasste. Ich muss kühlen Kopf bewahren. Und dafür sorgen, dass diese beiden Arschlöcher endlich verschwinden.
Er hielt den Atem an und hoffte, dass die Detectives einen Rückzieher machen würden. Falls nicht, würde er sie zwingen, einen richterlichen Beschluss zu erwirken, und Jace unterdessen die richtigen Antworten eintrichtern. Jace ließ sich gut kontrollieren. Ein paar Klapse, eine Handvoll Hiebe oder Tritte, schon spurte er. Ihn bekäme er in den Griff.
»Sie hören von uns«, erklärte Böser Cop unheilvoll. »Bis dahin bleiben Sie bitte in der Stadt.«
Bla, bla, bla. »Wie gesagt muss ich nur kurz nach Houma fahren und wieder zurück«, versprach er feierlich und öffnete den beiden die Tür. »Einen schönen Tag noch, meine Herren.«
Sie gingen ohne ein weiteres Wort, und Corey schloss die Tür hinter ihnen. Inzwischen war er völlig erledigt. Ed trat mit grimmiger Miene aus dem Wohnzimmer, als Corey seine Krawatte löste.
»Die geben nicht auf, was?«, meinte er.
»Nein.« Corey stopfte die Krawatte in seine Sakkotasche. »Hauen wir ab, bevor sie mit noch mehr Fragen wieder auf der Matte stehen.«
Ed wollte zur Tür gehen, doch Corey schüttelte den Kopf. »Wir können sie nicht hierlassen«, sagte er leise.
Seufzend blickte Ed über seine Schulter. Dianne saß auf dem Sofa und hielt ein Foto von Liam an ihre Brust gepresst – die Aufnahme stammte aus der Zeit, bevor die Chemotherapie ihn seiner Haare und seiner Lebhaftigkeit beraubt hatte. Er lächelte voller Süße in die Kamera. Es war Coreys Lieblingsfoto, weil Liam genauso darauf aussah wie seine Mutter.
»Wieso nicht?«, flüsterte Ed.
»Weil sie mein Alibi für gestern Abend ist«, flüsterte Corey. »Ich bin gleich los, nachdem Jace angerufen hatte. Sie hat geschlafen. Ich habe die Jungs Bobby übergeben und bin dann sofort wieder zurückgefahren, weil ich wusste, dass die Cops verdammt schnell herausfinden würden, wer Rick ist.« Was auch so gewesen war. Nach seiner Rückkehr war ihm gerade einmal eine halbe Stunde geblieben. Er konnte von Glück sagen, dass keiner der Bullen auf die Motorhaube gefasst hatte, die noch warm gewesen war. »Ich habe sie geweckt und ihr erzählt, sie sei bloß ein paar Minuten eingenickt, dann habe ich dafür gesorgt, dass sie wieder nüchtern wird. Sie hat denen alles gesagt, was ich ihr vorgekaut hatte – dass sie und ich den ganzen Abend zu Hause gewesen seien. Sollten die Bullen sie antreffen, wenn sie sternhagelvoll ist, erzählt sie ihnen womöglich noch, ich hätte sie geweckt, und dann denken sie, ich sei bei Rick gewesen.«
In der vergangenen Woche hatten die Gates-Brüder sich nicht gerade von ihrer besten Seite gezeigt, daher würden die Cops davon ausgehen, dass Corey im Hinblick auf sein Alibi gelogen hatte, wenn es hart auf hart kam. Was ja auch der Fall war. »Sie würde alles erzählen.«
Wieder seufzte Ed. »Was willst du mit ihr machen?«
»Wir bringen sie ins Camp.«
Eds Augen weiteten sich. »Wie bitte?«, zischte er.
Corey zog ein Fläschchen mit Diannes Schlaftabletten heraus und warf es Ed zu. »Wir machen ihr einen Kaffee für die Fahrt. Gib ein paar von den Dingern rein, und in Kombination mit dem Wodka, den sie schon den ganzen Morgen in sich reingeschüttet hat, zieht es ihr die Füße weg.«
»Und wenn sie aufwacht?«
»Wir sorgen dafür, dass sie gar nicht erst richtig zu sich kommt und vor die Tür geht.« Er zuckte die Achseln. »Sondern sehen zu, dass sie besoffen bleibt. Bis wir mit Rick so weit sind. Wie wir es geplant hatten.«
Ed nickte widerstrebend. »Na gut. Aber ich wünschte, du hättest dir ein nüchternes Alibi ausgesucht.«
»Ich musste das Beste aus dem machen, was ich hatte.« Offen gestanden hatte er mächtig Panik geschoben, aber das würde er nicht zugeben. »Du kümmerst dich um den Kaffee. Ich bleibe solange bei ihr.«
Bayou des Allemands, Louisiana
Dienstag, 26. Oktober, 09.30 Uhr
Jace lag auf der Luftmatratze auf dem Fußboden von Coreys Angelhütte und schloss die Augen. Die Angst schnürte ihm die Kehle zu. Sie steckten bis zum Hals in der Scheiße, so schlimm wie noch nie zuvor. Andererseits hatten sie auch noch nie so etwas Schlimmes getan wie gestern Abend.
Ich habe ein Verbrechen begangen. Dabei hatte er es gar nicht gewollt. Er hatte nicht mal gewusst, dass Rick die Tat plante, aber bestimmt würden die Cops ihm kein Wort glauben. Aaron hatte einen Mann getötet, Rick den Sohn des Staatsanwalts zu entführen versucht. Und ich war dabei, habe das Fluchtfahrzeug gefahren.
Das macht auch mich zum Verbrecher. Oder etwa nicht? Die Cops fahndeten nach Rick. Und nach mir. Was soll ich machen?
Nach ihrer Flucht aus dem Wohnviertel hatte Jace Corey angerufen, in der Erwartung, dass ihr Bruder die Fäuste sprechen lassen würde – oder Schlimmeres. Aber das war nicht passiert. Noch nicht. Stattdessen hatte Corey sie bei einem Schnellimbiss in einem verlassenen Einkaufszentrum in der Nähe ihres Hauses getroffen, jedem eine Flasche Wasser in die Hand gedrückt und sie dann in die Obhut seines besten Freunds Bobby Landry übergeben, der sich hinters Steuer des Minivans geschwungen hatte.
Als Jace wieder aufgewacht war, hatte bereits der Morgen gegraut. Sie schienen in einer Art Fischerhütte mitten im Nirgendwo zu sein. Corey hatte ihnen offensichtlich ein Schlafmittel verabreicht.
Jace wusste nicht recht, was er davon halten sollte. Sein Bruder hatte ihnen ein Medikament gegeben und ihre Handys konfisziert.
Die Lage war … übel. Echt übel.
Jace hatte keine Ahnung, wo sie waren. Er hatte nicht einmal von dieser Hütte gewusst. Ebenso wenig wie Rick. Aber Corey schien viel Zeit mit seinen Freunden hier zu verbringen, was erklären würde, wieso er so oft verschwand, manchmal für mehrere Tage am Stück, und ihn und Rick sich selbst überließ.
Wenigstens war es sauber. Der Wohnraum bot genug Platz für ein Sofa, einen Sessel und die Luftmatratze, und in der Miniküche hätten sie kochen können, wenn Corey ihnen Lebensmittel dagelassen hätte. Außerdem gab es einen Schlafraum und ein »Geheimzimmer«, das abgeschlossen war.
Die Eingangstür war ebenfalls verriegelt, sie konnten also nicht raus. Und selbst wenn, würde es ihnen nichts nützen, denn sie saßen hier fest, in einem Bayou, wie ein Blick aus dem Fenster verriet.
Die Hütte war ein Gefängnis, inklusive angsteinflößendem Wachmann, denn Bobby war immer noch da. Er war nicht nur Coreys bester Freund, sondern auch sein Geschäftspartner. Gemeinsam mit Ed betrieben die beiden Three Vets Renovation, wo Jace ab und zu aushalf, wobei sie ihm aber nie wichtige Aufgaben übertrugen. Eine Bauanleitung konnte er vielleicht nicht lesen, einen gezeichneten Plan dagegen verstand er schon. Meistens wurde er zu Abriss- und einfachen Rohbauarbeiten eingeteilt. Rick war oft mit Hausaufgaben beschäftigt, doch da Jace die Schule geschmissen hatte, blieb ihm jede Menge freie Zeit.
Bobby riss bei der Arbeit Witzchen und lächelte viel, trotzdem hatte der Mann etwas an sich, das Jace riet, ihm nicht in die Quere zu kommen. Der Ex-Cop konnte einem schon Angst machen, wenn man keinen Dreck am Stecken hatte, aber jetzt …
Bobby hatte erklärt, die riesige Waffe, die er bei sich trug, sei dafür gedacht, Alligatoren abzuknallen, doch beim Anblick der Verschlagenheit in seinen Augen hatte sich Jace’ Magen verkrampft.
Bobby konnte man nicht trauen. Daher hatten er und Rick gehorcht, als Bobby ihnen befohlen hatte, keinen Mucks zu machen.
Jace hatte gespürt, wie ihm die Tränen in die Augen stiegen, sich jedoch am Riemen gerissen, als Bobby meinte, die Cops würden logischerweise auch Jace über kurz oder lang identifizieren und dass sie für zwanzig Jahre in den Knast kämen, falls sie sie schnappten. Er durfte keine Schwäche mehr zeigen. Bobby weidete sich an seiner Angst.
»Wann kommt Corey zurück?«, fragte Rick jetzt Bobby, der mit seinem Handy in der Hand auf dem Sofa lümmelte.
Wenn wir sein Handy hätten, könnten wir Hilfe rufen. Aber wen sollten sie anrufen? Die Cops würden sie in den Knast stecken. Für die nächsten zwanzig Jahre. Also hielt Jace die Klappe.
Bobby feixte. »Kannst es wohl kaum erwarten, die Fresse poliert zu kriegen, was, Bürschchen?«
Ricks Kiefer verkrampfte sich, doch seine Hände zitterten. »Wieso, was hat er mit uns vor?«
»Weiß ich nicht. Und er wohl auch noch nicht.« Bobby sah auf sein Handy. »Wir haben Besuch. Dewey ist hier.«
Erleichterung durchströmte Jace. Der alte Mann war ihr Mechaniker, der sich um Coreys Laster und andere Reparaturarbeiten kümmerte. Und er ist immer nett zu mir gewesen. Vielleicht konnte Dewey sie von hier wegbringen. »Woher weißt du das?«
Ohne die Frage zu beantworten, trat Bobby zur Tür. »Ihr bleibt hier. Macht mich bloß nicht wütend.« Er trat hinaus und zog die Tür hinter sich zu.
Rick zitterte am ganzen Leib. Nach einem Moment ging er zur Tür und lauschte.
»Rick«, zischte Jace. »Er hat doch gesagt, wir sollen ihn nicht wütend machen.«
»Tue ich nicht, aber ich will trotzdem wissen, was hier los ist. Corey könnte uns beide umbringen und an die Alligatoren verfüttern, ohne dass es einer merkt.«
Jace wollte nicht an die Biester denken. Oder daran, dass Corey tatsächlich dazu fähig wäre. Trotzdem war er nicht überzeugt davon, dass Rick mit seiner Vermutung falschlag. »Aber Dianne würde uns vermissen«, sagte er.
Rick schnaubte abfällig. »Wenn sie zufällig mal nüchtern wäre.«
Jace stieß den Atem aus. Rick hatte recht. Dianne war die meiste Zeit betrunken. »Hörst du was?«
»Nein. Aber Bobby und Dewey reden über irgendwas, und es klingt nicht freundlich, was es noch schlimmer macht.« Rick kehrte zur Luftmatratze zurück und ließ sich mit einem Knurren darauf fallen. Verzweiflung spiegelte sich in seinem Blick, als er Jace durchdringend ansah. »Vergiss nicht, was wir gesagt haben.«
»Ich vergesse es nicht«, blaffte Jace. »Du hast es mir ja mindestens zehn Millionen Mal gesagt.«
»Ja, aber du bist ja nicht der Hellste. Wenn du es vergisst, bringt er uns um.«
Jace zuckte zusammen. Er mochte nicht besonders schlau sein, und Corey könnte sie durchaus töten, aber selbst er konnte sich merken, was Rick ihm eingebläut hatte: Sie würden einfach behaupten, es sei alles Ricks Idee gewesen.
Was ja auch stimmte, nur hatte Jace das gestern noch nicht gewusst. Rick hatte von Coreys E-Mail geschwafelt, deshalb hatte es so geklungen, als hätte Corey sie losgeschickt, damit sie sich diesen Jungen schnappten. Wahrscheinlich hatte Rick gewusst, dass er Jace sonst nicht dazu gebracht hätte, ihm zu helfen.
Nur hatte Jace nicht wie geplant mitgespielt, sondern dem Jungen gesagt, er solle abhauen. Obwohl er jeden Moment damit rechnete, hatte Rick sich bislang mit keiner Silbe dazu geäußert. Vielleicht hatte er es ja nicht mitbekommen, schließlich hatte er mit dem Taser ordentlich eins abbekommen.
»Ich werde es nicht vergessen.« Jace starrte an die Decke und wünschte, er hätte sich nie bereit erklärt, das Steuer zu übernehmen, und das alles anders wäre. »Glaubst du, Aaron hätte es gemacht, wenn er nicht in den Knast gekommen wäre? Uns wieder zu sich geholt, meine ich?«
Seit Liam krank geworden war, lebten er und Rick bei Corey, was die reinste Hölle war, weil Corey zuschlug, sobald ihm etwas nicht passte. Was häufig der Fall war. Aaron hatte sie nie verprügelt. Er hatte sogar gemeint, sie könnten wieder bei ihm und Dianne leben, aber dann war er durchgedreht und seitdem in Untersuchungshaft. Und Jace und Rick saßen bei Corey fest.
»Ja. Ich denke schon. Deshalb bin ich das Risiko gestern ja eingegangen.« Rick rollte sich auf die Seite. Seine Augen waren blutunterlaufen, und auch jetzt zitterte er am ganzen Leib, außerdem schwitzte er, als hätte er Fieber. »Wenn Corey uns nicht tatsächlich umbringt, Jace, wird er dafür sorgen, dass wir uns wünschen, er hätte es getan. Und so wird es immer weitergehen. Ich habe mich lange genug verprügeln lassen. Wir müssen abhauen.«
Allein der Gedanke erfüllte Jace mit Erregung, Angst und Beklemmung, alles zusammen. »Aber wohin?«
»Keine Ahnung. Ich habe zu Hause ein bisschen Geld gespart. In meinem Zimmer. Wir könnten es holen und dann verschwinden.«
Jace starrte ihn an. »Erstens: Wie willst du von hier wegkommen? Zweitens: Die Cops suchen nach uns, Rick. Sobald wir von hier verschwinden, kriegen die uns, und wir landen im Gefängnis, so wie Aaron.«
Rick zog ein finsteres Gesicht. »Ich halte es bei Corey nicht länger aus. Außerdem finden uns die Cops ohnehin nicht, wenn wir tot sind. Was durchaus passieren könnte, falls wir bleiben.«
Jace seufzte. »Er wird uns schon nicht umbringen. Eine anständige Tracht Prügel verpasst er uns vielleicht, aber daran sind wir ja gewöhnt, oder? Ist ja nicht so, als würden wir es nicht seit Jahren kennen. «
»Dich vermöbelt er vielleicht, aber mich bringt er um«, erwiderte Rick bitter. »Er findet ja ohnehin, dass der falsche Gates gestorben ist.«
Jace zuckte zusammen. Das hatte Corey tatsächlich gesagt … sogar mehrmals seit Liams Tod. Gott habe den falschen Gates zu sich geholt. Wieso hättest nicht du es sein können? Mit »du« meinte er normalerweise Rick, aber ab und zu hatte er die Frage auch an Jace gerichtet. Anfangs hatte Jace es auf die Trauer geschoben. Corey hatte Liams Tod schwerer getroffen als alle anderen, außer Dianne natürlich. Sogar schwerer als Aaron.
Doch je mehr Zeit verstrich, umso mehr wuchs Jace’ Überzeugung, dass Corey es auch so meinte. Dass er tatsächlich wünschte, er könnte sein und Ricks Leben gegen Liams eintauschen.
Vielleicht hatte Rick ja doch recht, vor allem nach dem gestrigen Abend. Trotzdem versuchte Jace, zuversichtlich zu bleiben.
»Würdest du auf ihn hören, bekämst du auch nicht so viel Prügel. Oder wenn du wenigstens die Klappe halten würdest.«
Rick wirkte gekränkt, dann wütend, ehe er komplett dichtmachte. »Ist auch egal.«
»Hey.« Jace drückte ihm die Schulter. »Ich wollte dich nicht ärgern. Nicht mehr lange, dann bist du achtzehn und kannst abhauen.«
»Ich lasse dich nicht bei ihm. Ich mein’s ernst, Jace. Früher oder später bringt Corey uns um.«
Die Tür ging auf, und Bobbys hünenhafte Gestalt füllte den Türrahmen aus, sodass kein Sonnenstrahl in die Hütte dringen konnte. »Dewey will Aarons Boot reparieren, damit er es verkaufen kann, und braucht deine Hilfe, Jace. Du hättest ein Händchen für Motoren, sagt er.«
Das stimmte. Er hatte Dewey schon häufiger geholfen, wenn die Reparatur bei einem von Coreys Baufirmenlastern oder Baggern anstand – vielleicht nicht jeden Tag, weil Dewey auch noch anderes zu tun hatte, aber häufig genug, sodass Jace von dem alten Mann gelernt hatte, wie man Motoren wieder zum Laufen brachte.
Er sprang auf, konnte es kaum erwarten, aus der engen Hütte herauszukommen. »Klar!«, sagte er ein wenig zu fröhlich. »Was ist mit Rick?«
Bobby lächelte – der Anblick war so gruselig, dass Jace eine Gänsehaut bekam. »Rick bleibt hier bei mir. Los jetzt.«
Bobby knallte die Tür hinter ihm zu. Jace hörte das Schloss einrasten – ein klares Zeichen, dass sie hier gefangen gehalten wurden. Immerhin war er draußen. Abhauen konnte er zwar nicht, aber wenigstens war er der stickigen Hütte entkommen.
Und sollte er einen Fluchtweg entdecken, umso besser.
»Hey, Junge.« Dewey stand unten am Steg und winkte. Er war schon älter, fünfzig oder so, und sah wie diese Obdachlosen aus, die Jace in der Stadt manchmal bemerkte. Sein T-Shirt war schmutzig und löchrig, seine Jeans noch verdreckter. Er hatte einen dichten Bart und langes, ungepflegtes Haar, das er zu einem Zopf zusammengebunden trug. Aber mit Motoren kannte der Mann sich aus.
Er war der Einzige, der sich um Jace scherte. Dianne hatte versucht, sich um ihn zu kümmern, doch dann war Liam krank geworden und sie zu beschäftigt gewesen, um nach Rick und ihm zu sehen. Und in den sechs Monaten seit Liams Tod war sie nahezu ununterbrochen betrunken gewesen. In dem Punkt hatte Rick recht.
Dewey dagegen nahm sich Zeit für Jace, brachte ihm allerlei bei, außerdem behandelte er ihn nie, als wäre er zu blöd zum Atmen.
Vielleicht könnte er ja zu Dewey ziehen. Mit Rick abzuhauen, reizte ihn überhaupt nicht. Er hatte schon oft genug im Fernsehen gesehen, was mit Teenagern passierte, die von zu Hause wegliefen.
Dann dämmerte ihm, dass er nicht die leiseste Ahnung hatte, wo Dewey überhaupt wohnte. Er sah ihn immer nur in Coreys Baugeschäft oder bei Aaron zu Hause.
»Was gibt’s, Dewey?« Jace blieb am Steg stehen, an dem drei Boote festgemacht waren. Bobbys, Aarons und Deweys altes Flachbodenboot, das einen kleineren Motor hatte als die beiden anderen, außerdem hatte es Ruder. Es war ein Boot für Fischer.
Bevor Liam krank geworden war, hatte Dianne sie manchmal zum Fischen mitgenommen. Jace vermisste dieses Leben.
»Der Anlasser von Aarons Boot. Ich wollte dir zeigen, wie man ihn repariert, weil ich mir dachte, du drehst in der Hütte langsam durch.«
»Du hast keine Ahnung, wie sehr«, murmelte Jace.
»Komm, Junge. Gehen wir in meine Werkstatt, dann kannst du mir alles erzählen.« Dewey legte den Arm um Jace’ Schultern. »Wieso habt ihr das getan?« Sie machten sich auf den Weg.
Jace seufzte. »Ich bin ja bloß gefahren und hab erst gemerkt, was Rick vorhat, als er ausgestiegen und zu dem Jungen gelaufen ist. Rick hat es wohl getan, damit Aaron wieder nach Hause kommt.« Denn so unberechenbar und zornig Aaron nach Liams Tod auch geworden sein mochte, er war immer noch tausendmal netter als Corey. »Aaron … vertrimmt uns wenigstens nicht.«
Dewey gab einen verständnisvollen Laut von sich. »Ich weiß.«
Sie kamen an einer zweiten Hütte vorbei, die genauso aussah wie Coreys. »Wem gehört die?«
»Aaron.«
»Und das Ding da?« Er deutete auf eine kleine Holzhütte, die aussah, als breche sie jeden Moment zusammen.
»Da schlafe ich manchmal, wenn ich über Nacht hier bin.«
»Oh.« Sie gelangten zu einer vierten Behausung, die etwas kleiner war als die Hütten von Jace’ Brüdern. »Das ist deine Werkstatt?«
»Genau. Hierher bringe ich Sachen zum Reparieren. Es ist so ruhig hier, fast meditativ.«
Jace hatte keine Ahnung, was meditativ bedeutete, nickte aber trotzdem und lächelte, als er Dewey hineinfolgte. Auf zwei langen Tischen lagen alle möglichen Motorenteile, und es roch durchdringend nach Öl. »Schön hier. Hast du auch eine Werkstatt, wo du wohnst?«
Dewey erstarrte kurz, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, die Bude, in der ich wohne, ist kaum besser als der Schuppen da. Ein Stück flussaufwärts.« Er zog seine Jacke aus und hängte sie an einen Haken an der Wand, wobei der Ärmel seines T-Shirts hochrutschte und den Blick auf sein Drachentattoo freigab.
»Oh. Ich hab auch so eins.« Er schob seinen eigenen Ärmel hoch und drehte sich so um, dass Dewey sein Tattoo sehen konnte. Na ja, die Skizze, die er aus dem Kopf gezeichnet hatte, hatte Deweys Motiv sehr viel stärker geähnelt, allerdings war der Tätowierer ziemlich blau gewesen, deshalb …
Deweys Augen weiteten sich. »Ist das echt? Also … dauerhaft?«
»Ja«, antwortete Jace stolz.
Dewey runzelte die Stirn. »Junge, du bist gerade mal fünfzehn. Wer hat dir ein verdammtes Tattoo gestochen?«
Gekränkt ließ Jace die Hand sinken, sodass sein Ärmel über den Hautstreifen fiel. »So ein Typ in der Stadt. Einen Ausweis wollte er nicht sehen. Ich gehe meistens für achtzehn durch.«
»Wohl wahr. Groß genug bist du. Komm, lass es mich noch mal sehen.« Dewey stieß einen Pfiff aus. »Sieht tatsächlich aus wie meins.«
Verlegen zuckte Jace die Achseln. »Mir hat deines gefallen, und du bist immer nett zu mir. Ich … na ja, ich wollte es eben haben.«
Der Ausdruck in Deweys Augen wurde weich. »Lass das bloß nicht deinen Bruder sehen, sonst setzt es was«, brummte er. »Aber es ist echt gut geworden. Also, wollen wir uns Aarons Anlasser mal ansehen?«
»Klingt gut.«
Wenn Jace sich geschickt anstellte, nahm Dewey vielleicht ihn und Rick bei sich auf. Wenn Rick richtiglag und Corey vorhatte, sie nicht nur zu verprügeln, wären sie bei Dewey sehr viel sicherer, selbst wenn seine Bleibe noch so heruntergekommen sein mochte.

					3. Kapitel

				French Quarter, New Orleans, Louisiana
Dienstag, 26. Oktober, 10.00 Uhr
Vals Kehle war wie zugeschnürt, als sie den Ohrstöpsel tiefer in ihre Ohrmuschel drückte – als könnte sie dadurch verhindern, dass Elijah, der mit einem Kopfhörer in der Ecke ihres Büros saß, mitbekam, was er online sowieso längst gesehen haben dürfte.
Val nutzte die Zeit, um sich die beiden viral gegangenen Videos anzusehen – das eine von der Ermordung des Arztes vergangene Woche und das des gestrigen Entführungsversuchs, während sie und Elijah darauf warteten, dass Burke und Mr Cardozo die Vertragseinzelheiten besprachen.
Dr. Singh war ein schmal gebauter Mann gewesen und gewiss kein ebenbürtiger Gegner für Aaron Gates mit seinen baseballgroßen Fäusten. Aaron war groß und muskulös … und hatte unglaubliche Kraft. In seinen Augen schimmerte ein Ausdruck, den Val kannte – grausam, sadistisch. Und triumphierend, als er von dem leblosen Körper des Arztes abließ, nachdem er sein Ziel erreicht hatte. Der Mann war tot.
Bislang hatte Aaron keine Angaben dazu gemacht, weshalb er auf den Arzt eingeprügelt hatte, doch Val konnte es sich denken: Aarons Sohn Liam war vor einigen Monaten an Krebs gestorben, und Dr. Singh war pädiatrischer Onkologe gewesen.
Am lautesten waren die Rufe der Umstehenden, Aaron möge aufhören, doch im Hintergrund war auch die Stimme einer Frau zu hören, die unablässig »Für Liam, für Liam!« schrie.
Aarons Hiebe und Schläge waren in einen stetigen Rhythmus verfallen, in einem makabren Takt mit den Worten, die die Frau skandierte. Sie war als Sandra Springfield identifiziert worden, Aarons persönliche Assistentin in seiner Agentur für Finanzberatung.
Sie hatte auch die Fotos von Aaron und Dewey Talley auf ihrem Computer versteckt. Val wusste bereits, was für ein grauenvoller Mensch Talley war. Seine Gang, Sixth Day, hatte bis vor vier Jahren den Drogenhandel in mehreren Bezirken der Stadt dominiert. Sie hatten ihr Gift jedem verkauft, der das Geld dafür hatte – reichen Menschen, armen Menschen. Sogar Kindern in Elijahs Alter.
Wieder wurde Vals Kehle eng. Und sie hatten jeden eliminiert, der ihnen in die Quere kam. Endgültig.
Dass Aaron Gates Talley in seinem Haus empfangen hatte, sprach Bände. Selbst wenn die beiden Männer bloß Freunde gewesen sein sollten, blieb die Tatsache, dass Talley ein zutiefst widerwärtiger, bösartiger Mensch war und alles mit seinem Schmutz besudelte, was er anfasste. Ebenso wie Aaron Gates, wie dieses Video nahelegte. Der Mann war bösartig, brutal, ein Monster.
Aaron Gates dürfte schwer drogensüchtig sein. Fest stand, dass er zum Zeitpunkt der Ermordung des Arztes Meth konsumiert hatte und high bis unter die Hutschnur gewesen war. Der Verdacht lag nahe, dass Dewey Talley ihn mit Stoff versorgt hatte.
Was bedeutete, dass Sixth Day – und Dewey Talley – gar nicht verschwunden waren, wie sie die letzten vier Jahre gehofft hatte. Hatte Talley gemeinsam mit Rick Gates gestern Abend versucht, Elijah Cardozo zu entführen? Das war seltsam. Für einen gewöhnlichen Kunden würde Dewey gewiss keinen solchen Aufwand betreiben, wahrscheinlich noch nicht einmal für einen Freund. Wie tief diese Beziehung reichte, würden sie also herausfinden müssen.
Aber er hatte zu Elijah gesagt, er solle weglaufen. Das klang so gar nicht nach dem Dewey Talley, mit dem sie sich intensiv beschäftigt hatte. Auch hierzu musste sie weitere Recherchen anstellen.
Vals Bedürfnis, Talley und Sixth Day zur Strecke zu bringen, war stärker als der Drang zu atmen, doch jetzt galt es zuerst einmal, Elijahs Sicherheit zu gewährleisten. Weshalb sie sich auch die brutale Gewalt in diesem Video zumutete. Über Dewey Talley wusste sie eine Menge, doch nun musste sie ein besseres Verständnis für Aaron Gates und seinen Bruder Rick entwickeln. Sie musste wissen, wer sonst noch versuchen könnte, Elijah in seine Gewalt zu bringen.
Die Presse spekulierte, das Meth in Aaron Gates’ Blutkreislauf zum Zeitpunkt seiner Verhaftung könnte der Auslöser für die Tat gewesen sein, doch Aaron wirkte bei halbwegs klarem Verstand, als hätte er genau gewusst, was er in diesem Moment tat.
Auch diesen Blick kannte sie nur zu gut: Der Triumph, der am Ende in den Augen des Dreckskerls aufblitzte, war nahezu derselbe wie der, der sie in ihren schlimmsten Albträumen verfolgte – vor allem der eine, der sie viel zu oft schweißgebadet und am ganzen Leib zitternd hochschrecken ließ. Mit ihrem Hund an ihrer Seite. Czar war ausgebildeter Wachhund und reagierte stets, wenn sie diesen Traum hatte. Dann sprang er aufs Bett und legte sich neben sie, bis sie sich beruhigt hatte.
Sie wechselte von YouTube auf ihren Desktop, das ein Foto von Czar mit einer Nikolausmütze zierte. Sie wünschte, ihr Hund wäre bei ihr, doch er war zu Hause. Wo er wahrscheinlich den Nachbarskater Mr Boots verbellte.
Sie klickte auf den Link zu der Überwachungskamera, die bereits im Haus installiert gewesen war, als sie es übernommen hatte. Und siehe da – wie erwartet bellte er wütend den Kater an. Mr Boots hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, Czar zu ärgern, indem er sich vor der Verandatür herumdrückte, wenn der arme Hund eingeschlossen war, oder hinter dem fast drei Meter hohen Schutzzaun entlangspazierte, wenn Czar in den Garten durfte.
Der Kater hatte keine Ahnung, was für ein Glück er hatte, dass Czar so gut ausgebildet war. Er könnte jederzeit durch die Glasscheibe brechen und seinen pelzigen Gegner am Stück verschlingen, tat es aber nicht – was ihn aber nicht davon abhielt, so zu tun, als ob.
Der Anblick ihres Hundes war genau das, was sie dringend gebraucht hatte. Mit einem tiefen Atemzug wechselte sie wieder auf YouTube und klickte eines der vielen Videos an, das die Passanten von dem Entführungsversuch gemacht hatten. Die detaillierteste Aufnahme setzte eine Sekunde ein, nachdem Tante Genie Rick Gates mit dem Taser auf die Planken geschickt hatte.
Obwohl Val wusste, dass Elijah entkommen war, raste ihr Puls. Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, als der Junge Rick die Skimaske vom Kopf riss. Super, Elijah, du bist der Coolste von allen.
Dann rannte der Fahrer um den Van herum, hielt einen Moment lang unentschlossen inne – das musste der Augenblick gewesen sein, als er zu Elijah gesagt hatte, er solle abhauen –, dann hob er Rick hoch, schwang ihn sich über die Schultern und trug ihn zum Van. Dabei rutschte sein Ärmel hoch und entblößte das Drachentattoo.
Dasselbe wie Dewey Talleys, was kein Geheimnis war. Es war auf mehreren Fotos zu erkennen, weil der Drogenboss es nie zu verbergen versucht hatte.
Aber gestern Abend hätte er es tun sollen, oder? Immerhin hatte er sich eine Skimaske über den Kopf gezogen. Weshalb also trug er kein Shirt mit langen Ärmeln, um zu verhindern, dass man ihn so leicht identifizieren konnte?
Noch mehr Fragen, auf die es Antworten zu finden galt.
Sie hielt das Video an und blickte auf den Fahrer, dessen Bizeps den Stoff seines kurzen Ärmels spannte, als er seinen Komplizen hochhob. Blanker Hass kochte in ihr hoch, und einen Moment lang gestattete sie ihm, durch ihren Körper zu pulsieren. In ihr zu wüten.
Dewey Talley, Nummer zwei bei Sixth Day. Jetzt wahrscheinlich sogar die Nummer eins, weil der alte Leitwolf weg war. Nicht tot. Sondern nur weg. Lebenslänglich. Ohne die Option einer Bewährung.
Sie musste die Brutalität dieser Männer im Kopf behalten.
Als könnte sie sie jemals vergessen.
Das war das Problem mit Traumata und Verlusten. Man konnte die Erinnerungen in eine Schachtel packen und sie irgendwo in den hintersten Winkel des Gedächtnisses verbannen, doch sie waren niemals wirklich weg. Sondern verharrten im Dunkel, bis etwas passierte, das sie ins Licht zurückholte.
Aber jetzt geht es nicht um mich. Sie sah zu Elijah. Sondern um ihn. Er steht jetzt an erster Stelle.
Sie drückte wieder auf den play-Pfeil und sah den Van auf dem Bildschirm davonrasen. Während Elijah und Tante Genie zurückblieben.
Sie ließ das Video ein weiteres Mal laufen und konzentrierte sich auf den Fahrer. Verdammt. Wenn es sich tatsächlich um Dewey Talley handelte, war der Mann in guter Form für sein Alter. Rick Gates war mindestens einen Meter fünfundsiebzig bei rund siebzig Kilo, aber definitiv ein Stück kleiner als der Fahrer.
Vor vier Jahren war Dewey Talley schon Anfang fünfzig gewesen. Die Aufnahmen von damals zeigten einen kräftigen Mann mittleren Alters mit einem kleinen Schmerbauch. Auf dem jüngeren Foto, das auf Sandra Springfields USB-Stick sichergestellt worden war, wirkte er schlanker. Und muskulöser, allerdings war schwer zu sagen, ob er so muskulös war wie der Fahrer im Video. Die Kleider, die er auf Sandras Foto trug, waren weiter geschnitten, außerdem hatte sein Hemd lange Ärmel. Zwar bot der Winkel keinen guten Blick auf die Details, allerdings konnte Val genug Ähnlichkeiten entdecken, um ihn nicht gänzlich auszuschließen.
Sollte er der Fahrer gewesen sein, hatte er, während er abgetaucht war, intensiv trainiert.
Gut zu wissen. Vor allem, falls er noch einmal versuchen sollte, an Elijah heranzukommen, und sie ihn abwehren musste.
Der Fahrer war groß gewesen. Und muskulös. Sie registrierte, wie ihr das Blut in den Adern gefror, als Erinnerungen in ihr aufkamen. Wie immer verdrängte sie sie eilig.
Erleichtert registrierte sie Schritte. Val verwendete niemals Kopfhörer in beiden Ohren. Obwohl sie sich in Burkes Büro sicher fühlte, wollte sie nicht komplett von der Außenwelt abgeschirmt sein.
War man einmal aus dem Hinterhalt angegriffen worden … Wie andere damit umgingen, konnte sie nicht sagen, doch ihr spendete die Gewissheit, alles unter Kontrolle zu haben, Trost und vermittelte Sicherheit.
Sie sah auf und winkte Molly Sutton herein, die näher trat und sich auf Vals Schreibtischkante setzte. Molly war Burkes Nummer zwei. Als ehemalige Polizistin war sie hauptsächlich mit Ermittlungsfällen betraut und stand lediglich für den Personenschutz zur Verfügung, wenn Burke sonst niemanden hatte. Sie war freundlich, hatte aber eine stählerne Entschlossenheit.
Und sie war eine von Vals engsten Freundinnen.
»Hey«, begrüßte Val sie lächelnd.
»Selber hey, Fremde.« Molly sah zu Elijah hinüber, der immer noch an Vals kleinem Seitentisch saß, ehe sie mit dem Kinn auf den Monitor wies. »Tapferer kleiner Kerl«, flüsterte sie.
»Allerdings«, flüsterte Val zurück. Elijah war in irgendetwas auf seinem Tablet vertieft oder tat zumindest so. Zwar trug er immer noch Kopfhörer, doch der Junge war schlau – und neugierig – genug, um Mittel und Wege zu finden, ungeniert zu lauschen. »Er erinnert mich an mich selbst in dem Alter.«
»Du hattest auch eine Harry-Potter-Brille?«, neckte Molly.
»Nein, meine sah aus wie Velmas aus Scooby-Doo«, entgegnete Val. »Velma war die Coolste der Scooby-Truppe.«
»Das kannst du laut sagen«, bestätigte Molly. »Geht es Elijah gut? Das war … ganz schön knapp gestern Abend.«
»Es geht ihm den Umständen entsprechend.« Val startete das Video von Neuem und zeigte auf den Fahrer, der um den Van herumlief. »Burke und Mr Cardozo glauben, es könnte Dewey Talley gewesen sein.«
»Ja. Joy hat mich schon auf den neuesten Stand gebracht. Bist du sicher, dass du den Fall übernehmen kannst?« Molly wusste, wer Dewey Talley war und was er getan hatte.
»Ich schaffe das schon«, erwiderte Val knapp. »Ob Antoine die Qualität des Videos verbessern kann? Ich würde gern die Augen des Fahrers sehen.«
»Weil?«
Wieder stoppte sie das Video an der Stelle, an der der Fahrer sich den schlaffen Rick Gates wie ein Feuerwehrmann über die Schultern wuchtete. »Weil ich weiß, wie Talleys Augen aussehen.« Sie hatte viel zu viele Stunden das Foto des Mannes angestarrt. »Und weil der Fahrer zu Elijah gesagt hat, er soll weglaufen.«
Mollys Augen wurden groß. »Oh. Das ist untypisch für Talley. Du bezweifelst also, dass er es ist?«
»Ich bleibe für alle Möglichkeiten offen. Aber hilfreich wäre es natürlich, wenn Antoine die Qualität der Aufnahme verbessern könnte.«
Ihr IT-Mann war ein echter Tausendsassa und Experte in Computerdingen. Bei neunzig Prozent aller Probleme hatte Val keine Ahnung, wie er auf die Lösung kam.
»Wenn jemand das schafft, dann Antoine«, sagte Molly.
Val öffnete das Mailprogramm und begann zu tippen. »Außerdem wüsste ich gern, wo Dewey Talley die letzten vier Jahre gesteckt hat.« Weil ich ihn gesucht habe.
»Die Frage kann dir womöglich nicht einmal Antoine beantworten.«
»Kann sein, aber fragen kostet ja nichts. Außerdem will ich alles über die Gates-Brüder und ihre Handlanger haben. Gesichter, einstige Jobs, Vorstrafen, das ganze Programm.« Sie setzte die Bitte um vollständige Backgroundinfos ebenfalls auf ihre Liste. »Für den Fall, dass sie noch mal versuchen, Elijah zu schnappen.«
»Das wäre ziemlich verrückt«, bemerkte Molly. »Andererseits war es das beim ersten Mal auch schon. Aber was Sixth Day treibt, ergibt ja ohnehin nie einen Sinn.«
»Wohl wahr.« Val war bewusst, warum Molly das so betonte. Es war nicht das erste Mal, dass sie das tat. Aber Val hatte keinen Bedarf an einer Therapiesitzung. Sie lehnte sich zurück und musterte ihre Freundin. »Und selbst? Wie geht es Gabe?«, fragte sie, wobei sie seinen Namen mit Absicht kokett aussprach. Amüsiert bemerkte sie, wie Molly rot anlief.
»Ihm geht es gut. Ich habe allerdings wegen seines Schokoladenkuchens schon zwei Kilo zugenommen.«
Gabe war Miteigentümer und Chefkoch des Le Petit Choux, einem Restaurant im French Quarter, und sein Schokoladenkuchen war schlichtweg dekadent lecker. »Hättest du mit mir geteilt, wäre es bloß ein Kilo.«
Molly grinste. »Tut mir … äh … nicht leid. Aber wo wir gerade beim Thema sind. Staatsanwalt Cardozo ist auch nicht gerade von schlechten Eltern.«
Vals Blick schweifte zu Elijah. »Psst«, zischte sie. »Ich bin die Leibwächterin seines Sohnes.«
Molly hob eine Schulter. »Ich sage ja bloß, dass das Drumherum nicht zu verachten ist.«
Val verdrehte die Augen. Natürlich hatte Molly recht, aber das würde sie nicht zugeben. »Sei still und hilf mir, alles zusammenzutragen, was Antoine für mich in Erfahrung bringen soll. Ich darf nicht zulassen, dass diese Dreckschweine noch einmal in Elijahs Nähe kommen. Nicht auszudenken, was passiert wäre, wenn sie gestern Abend Erfolg gehabt hätten.«
Mollys Miene wurde ernst, und sie nickte. »Besorg schon mal die Polizeiberichte. Antoine weiß dann schon, wie man herausfindet, was nicht öffentlich ist. Da es sich beim Opfer um den Sohn eines Staatsanwalts handelt, gehe ich davon aus, dass man schleunigst DNA-Spuren von der Skimaske sichern wird, die Rick Gates getragen hat. Sehr wahrscheinlich mag es nicht sein, aber vielleicht hatte sein Komplize beide Masken in der Hand, und mit ein bisschen Glück haben sie beide Spuren darauf hinterlassen. Hautzellen oder Haare.«
Val fügte diesen Punkt zu der Liste für Antoine hinzu. »Ich werde nachfragen, ob Fingerabdrücke auf der Waffe gefunden wurden, die Rick zurückgelassen hat. Er selbst trug zwar Handschuhe, der Fahrer aber nicht. Die Nummernschilder gehören zu einem Wagen, der gestern Abend als gestohlen gemeldet wurde, an der Stelle kommen wir also nicht weiter.«
Molly rutschte von Vals Schreibtischkante. »Die Liste ist ein guter Anfang und kann jederzeit erweitert werden. Ich muss los. Ich habe Elterndienst in Harpers Schulkantine, weil meine Schwester verhindert ist.«
Val hatte eine Schwäche für Mollys Nichte. »Richte ihr schöne Grüße aus. Ich reserviere ihr einen Platz für mein nächstes Match.«
Molly lachte.
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